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rasiert, ſonſt mäßig, hatte mit den andern 
um die Wette getrunken, blos um eine ruhige 
Nacht zu haben. Das war ihm auch geglückt, 
und er ſchlief nicht nur feſt, ſondern auch weit 
über ſeine gewöhnliche Stunde hinaus. Erſt um 
acht Uhr war er auf. Male brachte den Kaffee, 
die Sonne ſchien ins Zimmer und die Sperlinge, 
die das aus den Häckſelſäcken gefallene Futter⸗ 
korn aufpickten, flogen, als ſie damit fertig waren, 
aufs Fenſterbrett und meldeten ſich. Ihre Zwit⸗ 
ſchertöne hatten etwas Heitres und Zutrauliches, 
das dem Hausherrn, der ihnen reichlich Semmel— 
krume zuwarf, unendlich wohl that, ja, faſt war's 
ihm, als ob er ihren Morgengruß verſtände: 
„Schöner Tag heute, Herr Hradſcheck; friſche 
Luft; alles leicht nehmen!“ 

Er beendete ſein Frühſtück und ging in den 
Garten. Zwiſchen den Buchsbaum-Rabatten 
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ſtand viel Ritterſporn, halb noch in Blüthe, halb 
ſchon in Samenkapſeln, und er brach eine der 
Kapſeln ab und ſtreute die ſchwarzen Körnchen 
in ſeine Handfläche. Dabei fiel ihm, wie von 
ungefähr, ein, was ihm Mutter Jeſchke vor Jahr 
und Tag einmal über Farrnkrautſamen und Sich⸗ 
unſichtbarmachen geſagt hatte. „Farrnkrautſamen 
in die Schuh geſtreut . ...“ Aber er mocht' es 
nicht ausdenken und ſagte, während er ſich auf 
eine neuerdings um den Birnbaum herum ange⸗ 
brachte Bank ſetzte: „Farrnkrautſamen! Nun 
fehlt blos noch das Licht vom ungebornen Lamm. 
Alles Altweiberſchwatz. Und wahrhaftig, ich 
werde noch ſelber ein altes Weib. ... Aber da 
kommt ſie ...“ 

Wirklich, als er ſo vor ſich hinredete, kam 
die Jeſchke zwiſchen den Spargelbeeten auf 
ihn zu. 

„Dag, Hradſcheck. Wie geiht et? Se küm⸗ 
men joa goar nich mihr.“ 

„Ja, Mutter Jeſchke, wo ſoll die Zeit her⸗ 
kommen? Man hat eben zu thun. Und der Ede 
wird immer dummer. Aber ſetzen Sie ſich. 
Hierher. Hier iſt Sonne.“ 

„Nei, loatens man, Hradſcheck, loatens man. 
Ick ſitt ſchon ſo veel. Awers Se möten ſitten 
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bliewen.“ Und dabei malte ſie mit ihrem Stock 
allerlei Figuren in den Sand. 

Hradſcheck ſah ihr zu, ohne ſeinerſeits das 
Wort zu nehmen, und ſo fuhr ſie nach einer 
Pauſe fort: „Joa, veel to dohn is woll. Wihr 
joa giſtern wedder Klock een. Kunicke kunn woll 
wedder nich los koamen? Den kenn' ick. Na, 
ſien Vader, de oll Kunicke, wihr ook ſo. Man 
blot noch en beten mihr.“ 

„Ja,“ lachte Hradſcheck, „ſpät war es. Un 
denken Sie ſich, Mutter Jeſchke, Klock zwölf oder 
ſo herum ſind wir noch fünf Mann hoch in den 
Keller geſtiegen. Und warum? Weil der Ede 
nicht mehr wollte.“ 

„Nu, ſüh eens. Un worümm wull he nich?“ 

„Weil's unten ſpuke. Der Junge war wie 
verdreht mit ſeinem ewigen ‚et ſpökt“ und ‚et 
grappſcht“. Und weil er dabei blieb und wir 
unſre Bowle doch haben wollten, ſo ſind wir am 
Ende ſelber gegangen“ 

„Nu, ſüh eens,“ wiederholte die Alte. „Hätten 
em ſalln 'ne Muulſchell gewen.“ 

„Wollt' ich auch. Aber als er ſo daſtand 
und zitterte, da konnt' ich nicht. Und dann dacht' 
ich auch ....“ 

„Ach wat, Hradſcheck, is joa all dumm 
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Züg.... Un wenn et wat is, na, denn möt' et 
de Franzos ſinn.“ 

„Der Franzoſe?“ 

„Joa, de Franzos. Kuckens moal; de Ihrd 
geiht hier ſo'n beten dahl. He moak woll en 
beten rutſcht ſinn.“ 

„Rutſcht ſinn,“ wiederholte Hradſcheck und 
lachte mit der Alten um die Wette. „Ja, der 
Franzos iſt gerutſcht. Alles gut. Aber wenn 
ich nur den Jungen erſt wieder in Ordnung 
hätte. Der macht mir das ganze Dorf rebelliſch. 
Und wie die Leute ſind, wenn ſie von Spuk 
hören, da wird ihnen ungemüthlich. Und dann 
kommt zuletzt auch die dumme Geſchichte wieder 
zur Sprache. Sie wiſſen ja . ...“ 

„Woll, woll, ick weet.“ 

„Und dann, Mutter Jeſchke, Spuk iſt Un⸗ 
ſinn. Natürlich. Aber es giebt doch welche ....“ 

Joa, joa.“ 

„Es giebt doch welche, die ſagen: Spuk iſt 
nicht Unſinn. Wer hat nu Recht? Nu mal 
raus mit der Sprache.“ 

Der Alten entging nicht, in welcher Pein 
und Beklemmung Hradſcheck war, weshalb ſie, 
wie ſie ſtets zu thun pflegte, mit einem „ja“ 
antwortete, das ebenſo gut ein „nein“, und 
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mit einem „nein“, das ebenſo gut ein „ja“ jein . 
konnte. 

„Mien leew Hradſcheck,“ begann ſie, „Se 
wullen wat weten von mi. Joa, wat weet ick? 
Spök! Gewen moak et joa woll ſo wat. Un 
am Enn' book wedder nich. Un ick ſegg' ümmer: 
wihr ſich jrult, för den is et wat, und wihr ſich 
nich jrult, för den is et nix.“ 

Hradſcheck, der mit geſpannteſter Aufmerk⸗ 
ſamkeit gefolgt war, nickte zuſtimmend, während 
die ſich plötzlich neben ihn ſetzende Alte mit 
wachſender Vertraulichkeit fortfuhr: „Ick will Se 
wat ſeggen, Hradſcheck. Man möt man blot 
Kuraſch hebben. Un Se hebben joa. Wat is 
Spök? Spök, dat's grad ſo, as wenn de Müüſ' 
knabbern. Wihr ümmer hinhürt, na, de ſlöppt 
nich; wihr awers ſo bi ſich ſeggen deiht: „na, 
worümm ſalln je nich knabbern“, de ſlöppt.“ 

Und bei dieſen Worten erhob ſie ſich raſch 
wieder und ging, zwiſchen den Beeten hin, auf 
ihre Wohnung zu. Mit einem Mal aber blieb 
ſie ſtehn und wandte ſich wieder, wie wenn ſie 
was vergeſſen habe. „Hürens, Hradſcheck, wat 
ick Se noch ſeggen wull, unſ' Line kümmt ook 
wedder. Se hett giſtern ſchrewen. Wat mienens? 
De wihr ſo wat för Se.“ 
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„Geht nicht, Mutter Jeſchke. Was würden 
die Leute ſagen? Un is auch eben erſt ein Jahr.“ 

„Woll. Awers je kümmt ook ihrſt um 
Martini rümm .... Und denn, Hradſcheck, Se 
bruken ſe joa nich glieks to frijen.“ 


XIX. 


„De Franzos is rutſcht,“ hatte die Jeſchke 
geſagt und war dabei wieder ſo ſonderbar ver⸗ 
traulich geweſen, alles mit Abſicht und Berechnung. 
Denn wenn das Geſpräch auch noch nachwirkte, 
darin ihr, vor länger als einem Jahr, ihr ſonſt 
ſo gefügiger Nachbar mit einer Verläumdungs⸗ 
klage gedroht hatte, ſo konnte ſie, trotz alledem, 
von der Angewohnheit nicht laſſen, in dunklen 
Andeutungen zu ſprechen, als wiſſe ſie was und 
halte nur zurück. 

„Verdammt!“ murmelte Hradſcheck vor ſich 
hin. „Und dazu der Ede mit ſeiner ewigen Angſt.“ 

Er ſah deutlich die ganze Geſchichte wieder 
lebendig werden, und ein Schwindel ergriff ihn, 
wenn er an all das dachte, was bei dieſem Stande 
der Dinge jeder Tag bringen konnte. 

„Das geht ſo nicht weiter. Er muß weg. 
Aber wohin?“ 
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Und bei dieſen Worten ging Hradſcheck auf 
und ab und überlegte. 

„Wohin? Es heißt, er liege in der Oder. 
Und dahin muß er .... je eher je lieber .... 
Heute noch. Aber ich wollte, dies Stück Arbeit 
wäre gethan. Damals ging es, das Meſſer ſaß 
mir an der Kehle. Aber jetzt! Wahrhaftig, das 
Einbetten war nicht jo ſchlimm, als es das Um⸗ 
betten iſt.“ 

Und von Angſt und Unruhe getrieben, ging 
er auf den Kirchhof und trat an das Grab ſeiner 
Frau. Da war der Engel mit der Fackel und 
er las die Inſchrift. Aber ſeine Gedanken 
konnten von dem, was er vorhatte, nicht los, 
und als er wieder zurück war, ſtand es feſt: 
„Ja, heute noch. . .. Was du thun willſt, thue 
bald.“ 

Und dabei ſann er nach, wie's geſchehn 
müſſe. N 

„Wenn ich nur etwas Farrnkraut hätt'. 
Aber wo giebt es Farrnkraut hier? Hier wächſt 
ja blos Gras und Gerſte, weiter nichts, und ich 
kann doch nicht zehn Meilen in der Welt herum— 
kutſchiren, blos um mit einem großen Buſch 
Farrnkraut wieder nach Hauſe zu kommen. Und 
warum auch? Unſinn iſt es doch.“ 
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Er ſprach noch ſo weiter. Endlich aber 
entſann er ſich, in dem benachbarten Guſower 
Park einen ganzen Wald von Farrnkraut geſehn 
zu haben. Und ſo rief er denn in den Hof 
hinaus und ließ anſpannen. 

Um Mittag kam er zurück, und vor ihm, 
auf dem Rückſitze des Wagens, lag ein rieſiger 
Farrnkrautbuſch. Er kratzte die Samenkörnchen 
ab und that fie ſorglich in eine Papierkapſel 
und die Kapſel in ein Schubfach. Dann ging 
er noch einmal alles durch, was er brauchte, 
trug das Grabſcheit, das für gewöhnlich neben 
der Gartenthür ſtand, in den Keller hinunter 
und war wie verwandelt, als er mit dieſen Vor⸗ 
bereitungen fertig war. 

Er pfiff und trällerte vor ſich hin und ging 
in den Laden. 

„Ede, Du kannſt heute Nachmittag ausgehn. 
In Guſow iſt Jahrmarkt mit Karouſſel und ſind 
auch Kunſtreiter da, das heißt Seiltänzer. Ich 
hab' heute Vormittag das Seil ſpannen ſehn. 
Und vor acht brauchſt Du nicht wieder hier zu 
ſein. Da nimm, das iſt für Dich, und nun 
amüſire Dich gut. Und is auch 'ne Waffelbude 
da, mit Eierbier und Punſch. Aber hübſch mäßig, 
nich zu viel; hörſt Du, keine Dummheiten machen.“ 
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Ede ſtrahlte vor Glück, machte ſich auf den 
Weg und war Punkt acht wieder da. Zugleich 
mit ihm kamen die Stammgäſte, die, wie ge- 
wöhnlich, ihren Platz in der Weinſtube nahmen. 
Einige hatten ſchon erfahren, daß Hradſcheck am 
Vormittag in Guſow geweſen und mit einem 
großen Buſch Farrnkraut zurückgekommen ſei. 

„Was Du nur mit dem Farrnkraut willſt?“ 
fragte Kunicke. 

„Anpflanzen.“ 

„Das wuchert ja. Wenn das drei Jahr in 
Deinem Garten ſteht, weißt Du vor Unkraut 
nicht mehr, wo Du hin ſollſt.“ 

„Das ſoll es auch. Ich will einen hohen Zaun 
davon ziehn. Und je raſcher es wächſt, deſto beſſer.“ 

„Na, ſieh Dich vor damit. Das iſt wie die 

Waſſerpeſt; wo ſich das mal eingeniſtet hat, iſt 
kein Auskommen mehr. Und vertreibt Dich am 
Ende von Haus und Hof.“ 
Alles lachte, bis man zuletzt auf die Kunſt⸗ 
reiter zu ſprechen kam und an Hradſcheck die 
Frage richtete, was er denn eigentlich von ihnen 
geſehen habe? 

„Blos das Seil. Aber Ede, der heute 
Nachmittag da war, der wird wohl Augen ge— 
macht haben.“ 


+ 
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Und nun erzählte Hradſcheck des Breiteren, 
daß der, dem die Truppe jetzt gehöre, des alten 
Kolter Schwiegerſohn ſei, ja, die Frau deſſelben 
nenne ſich noch immer nach dem Vater und 
habe den Namen ihres Mannes gar nicht ange⸗ 


nommen. 


Er ſagte das alles ſo hin, wie wenn er die 
Kolters ganz genau kenne, was den Oelmüller 
zu verſchiedenen Fragen über die berühmte Seil⸗ 
tänzerfamilie veranlaßte. Denn Springer und 
Kunſtreiter waren Quaaſens unentwegte Paſſion, 
ſeit er als zwanzigjähriger Junge mal auf dem 
Punkte geſtanden hatte, mit einer Kunſtreiterin 
auf und davon zu gehn. Seine Mutter jedoch 
hatte Wind davon gekriegt und ihn nicht blos in 
den Milchkeller geſperrt, ſondern auch den Direktor 
der Truppe gegen ein erhebliches Geldgeſchenk 
veranlaßt, die „gefährliche Perſon“ bis nach 
Reppen hin vorauszuſchicken. All das, wie ſich 
denken läßt, gab auch heute wieder Veranlaſſung 
zu vielfachen Neckereien und um ſo mehr, als 
Quaas ohnehin des Vorzugs genoß, S 
der Tafelrunde zu ſein. 

„Aber was is das mit Kolter?“ Fine 
Kunicke. „Du wollteſt von ihm erzählen, Hrad⸗ 
ſcheck. Is es ein Reiter oder ein Springer?“ 
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„Blos ein Springer. Aber was für einer!“ 

Und nun fing Hradſcheck an, eine ſeiner 
Hauptgeſchichten zum Beſten zu geben, die vom 
alten Kolter nämlich, der Anno vierzehn ſchon 
ſehr berühmt und mit in Wien auf dem Kongreß 
geweſen ſei. 

„Was, was? Mit auf dem Kongreß?“ 

„Verſteht ſich. Und warum nicht?“ 

„Auf dem Kongreß alſo.“ 

Und da habe denn, ſo fuhr Hradſcheck fort, 
der König von Preußen zum Kaiſer von Rußland 
geſagt: „Höre, Bruderherz, was Du von Deinem 
Stigliſcheck auch ſagen magſt, Kolter iſt doch 
beſſer, Parole d'honneur, Kolter iſt der erſte 
Springer der Welt, und was ihm auch paſſiren 
mag, er wird ſich immer zu helfen wiſſen.“ Und 
als nun der Kaiſer von Rußland das beſtritten, 
da hätten fie gewettet, und wäre blos die Be 
dingung geweſen, daß nichts vorher geſagt werden 
ſolle. Das hätten ſie denn auch gehalten. Und 
als nun Kolter halb ſchon das zwiſchen zwei 
Thürmen ausgeſpannte Seil hinter ſich gehabt 
habe, da ſei mit einem Male, von der andern 
Seite her, ein andrer Seiltänzer auf ihn los⸗ 
gekommen, das ſei Stigliſcheck geweſen, und keine 


Minute mehr, da hätten ſie ſich gegenüber geſtanden 
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und der Ruſſe, was ihm auch keiner verdenken 
könne, habe blos geſagt: „Alles perdu, Bruder: 
Du verloren, ich verloren.“ Aber Kolter habe 
nur gelacht und ihm was ins Ohr geflüſtert, 
einige ſagen, einen frommen Spruch, andre aber 
ſagen das Gegentheil, und ſei dann mit großer 
Anſtrengung und Geſchicklichkeit zehn Schritte 
rückwärts gegangen, während der andre ſich 
niedergehuckt habe. Und nun habe Kolter einen 
Anlauf genommen und ſei mit eins, zwei, drei 
über den andern weggeſprungen. Da ſei denn 
ein furchtbares Beifallklatſchen geweſen und einige 
hätten laut geweint und immer wieder und wieder 
geſagt, „das ſei mehr als Napoleon.“ Und der 
Kaiſer von Rußland habe ſeine Wette verloren 
und auch wirklich bezahlt. N 

„Wird er wohl, wird er wohl,“ ſagte Kunicke. 
„Der Ruſſe bezahlt immer. Hat's ja .... Bravo, 
Hradſcheck; bravo!“ 

So war Hradſcheck mit Beifall belohnt 
worden und hatte von Viertelſtunde zu Viertel⸗ 
ſtunde noch vieles Andre zum Beſten gegeben, 
bis endlich um elf die Stammgäſte das Haus 
verließen. 


„ 


* * 
* 
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Ede war ſchon zu Bett geſchickt und in dem 
weiten Hauſe herrſchte Todesſtille. Hradſcheck 
ſchritt auf und ab in ſeiner Stube, mußte ſich 
aber ſetzen, denn der Aufregungen dieſes Tages 
waren ſo viele geweſen, daß er ſich, trotz feſter 


Nerven, einer Ohnmacht nahe fühlte. So lang 
er drüben Geſchichten erzählt hatte, munterer 
und heiterer, ſo wenigſtens ſchien es, als je zu— 


vor, war kein Tropfen Wein über ſeine Lippen 


gekommen, jetzt aber nahm er Kognak und Waſſer 


und fühlte, wie Kraft und Entſchloſſenheit ihm 
raſch wiederkehrten. Er ging auf das Schubfach 


zu, drin er das Kapſelchen verſteckt hatte, zog 


gleich danach ſeine Schuh' aus und pulverte von 
dem Farrnkrautſamen hinein. 

„So!“ 

Und nun ſtand er wieder in ſeinen Schuhen 
und lachte. | 

„Will doch mal die Probe machen! Wenn 
ich jetzt unſichtbar bin, muß ich mich auch ſelber 
nicht ſehen können.“ 

Und das Licht zur Hand nehmend, trat er 
vor den ſchmalen Trumeau mit dem weißlackirten 
Rahmen und ſah hinein und nickte ſeinem 
Spiegelbilde zu. „Guten Tag, Abel Hradſcheck. 


Wahrhaftig, wenn alles ſo viel hilft, wie der 
64* 
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Farrnkrautſamen, ſo werd' ich nicht weit kommen 
und blos noch das angenehme Gefühl haben, ein 
Narr geweſen zu ſein und ein Dummkopf, den 
ein altes Weib genasführt hat. Die verdammte 
Hexe! Warum lebt ſie? Wäre ſie weg, ſo hätt' 
ich längſt Ruh' und brauchte dieſen Unſinn 
nicht. Und brauchte nicht ....“ Ein Gruſel 
überlief ihn, denn das Furchtbare, was er vor⸗ 
hatte, ſtand mit einem Male wieder vor ſeiner 
Seele. Raſch aber bezwang er ſich. „Eins 
kommt aus dem andern. Wer A ſagt, muß Bſagen.“ 
Und als er ſo geſprochen und ſich wieder 
zurecht gerückt hatte, ging er auf einen kleinen 
Eckſchrank zu und nahm ein Laternchen heraus, 
das er ſich ſchon vorher durch Ueberkleben mit 
Papier in eine Art Blendlaterne umgewandelt 
hatte. Die Alte drüben ſollte den Lichtſchimmer 
nicht wieder ſehn und ihn nicht zum wievielſten 
Male mit ihrem „ick weet nich, Hradſcheck, wihr 
et in de Stuw or wihr et in'n Keller“ in Wuth 
und Verzweiflung bringen. Und nun zündete er 
das Licht an, knipſte die Laternenthür wieder zu 
und trat raſch entſchloſſen auf den Flur hinaus. 
Was er brauchte, darunter auch ein Stück alter 
Teppich, aus langen Tuchſtreifen geflochten, lag 
längſt unten in Bereitſchaft. 8 
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„Vorwärts, Hradſcheck!“ 

Und zwiſchen den großen Oelfäſſern hin 

ging er bis an den Kellereingang, hob die Fall⸗ 
thür auf und ſtieg langſam und vorſichtig die 
Stufen hinunter. Als er aber unten war, ſah 
er, daß die Laterne, trotz der angebrachten Ver— 
blendung, viel zu viel Licht gab und nach oben 
hin, wie aus einem Schlot, einen hellen Schein 
warf. Das durfte nicht ſein, und ſo ſtieg er die 
Treppe wieder hinauf, blieb aber in halber Höhe 
ſtehen und griff blos nach einem ihm in aller 
Bequemlichkeit zur Hand liegenden Brett, das 
hier an das nächſtliegende Oelfaß herangeſchoben 
war, um die ganze Reihe der Fäſſer am Rollen 
zu verhindern. Es war nur ſchmal, aber doch 
gerade breit genug, um unten das Kellerfenſter 
zu ſchließen. 
Nun mag ſie ſich drüben die Augen aus- 
kucken. Meinetwegen. Durch ein Brett wird 
ſie ja wohl nicht ſehn können. Ein Brett iſt 
beſſer als Farrnkrautſamen ....“ 

Und damit ſchloß er die Fallthür und ſtieg 
wieder die Stufen hinunter. 


22 Unterm Birnbaum. 


XX. 

Ede war früh auf und bediente ſeine Kunden. 
Dann und wann ſah er nach der kleinen im 
Nebenzimmer hängenden Uhr, die ſchon auf ein 
Viertel nach acht zeigte. 

„Wo der Alte nur bleibt?“ 

Ede durfte die Frage ſchon thun, denn für 
gewöhnlich erſchien Hradſcheck mit dem Glocken⸗ 
ſchlage ſieben, wünſchte guten Morgen und öffnete 
die nach der Küche führende kleine Thür, was 
für die Köchin allemal das Zeichen war, daß ſie 
den Kaffee bringen ſolle. Heut aber ließ ſich 
kein Hradſcheck ſehn, und als es nah an neun 
heran war, ſteckte ſtatt ſeiner nur Male den Kopf 
in den Laden hinein und ſagte: 

„Wo he man bliewt, Ede?“ 

„Weet nich.“ 

„Ick will geihn un en beten an ſine Dhör 
bullern.“ | 

„Joa, dat dhu man.“ 

Und wirklich, Male ging, um ihn zu wecken. 
Aber ſie kam in großer Aufregung wieder. „He 
is nich doa, nich in de Vör⸗ un vok nich in de 
Hinner⸗Stuw. Allens open un keene Dhör to.“ 

„Un ſien Bett?“ fragte Ede. 
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„Allens glatt un ungeknüllt. He's goar nich 
in weſt.“ 

Ede kam nun auch in Unruhe. Was war 
zu thun? Er, wie Male, hatten ein unbeſtimmtes 
Gefühl, daß etwas ganz Abſonderliches geſchehen 
ſein müſſe, worin ſie ſich durch den ſchließlich 
ebenfalls erſcheinenden Jakob nur noch beſtärkt 
ſahen. Nach einigem Berathen kam man überein, 
daß Jakob zu Kunicke hinübergehn und wegen 
des Abends vorher anfragen ſolle; Kunicke müſſ' 
es wiſſen, der ſei immer der Letzte. Male da- 
gegen ſolle raſch nach dem Krug laufen, wo 
Gensdarm Geelhaar um dieſe Stunde zu früh— 
ſtücken und der alten Krüger'ſchen, die manchen 
Sturm erlebt hatte, ſchöne Dinge zu ſagen 
pflegte. Das geſchah denn auch alles, und keine 
Viertelſtunde, ſo ſah man Geelhaar die Dorf— 
ſtraße herunter kommen, mit ihm Schulze Woy⸗ 
taſch, der ſich, einer abzuhaltenden Verſammlung 
halber, zufällig ebenfalls im Kruge befunden 
hatte. Vor Hradſcheck's Thür trafen Beide mit 
Kunicke zuſammen. Man begrüßte ſich ſtumm 
und überſchritt mit einer gewiſſen Feierlichkeit 
die Schwelle. 

Drin im Hauſe hatte ſich mittlerweile die 
Scene verändert. 
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Ede, der noch eine Zeit lang in allen Ecken 
und Winkeln umhergeſucht hatte, ſtand jetzt, als 
die Gruppe ſich näherte, mitten auf dem Flur 
und wies auf ein großes Oelfaß, das um ein 
Geringes vorgerollt war, nur zwei Fingerbreit, 


nur bis an den großen Eiſenring, aber doch 


gerade weit genug, um die Fallthür zu ſchließen. 

„Doa ſitt he in,“ ſchrie der Junge. 

„Schrei' nicht ſo!“ fuhr ihn Schulze Woy⸗ 
taſch an. Und Kunicke ſetzte mit mehr Derbheit, 
aber auch mit größerer Gemüthlichkeit hinzu: 
„Halt's Maul, Junge.“ 

Dieſer jedoch war nicht zur Ruh zu bringen, 
und ſein bischen Schläfenhaar immer mehr in 
die Höh' ſchiebend, fuhr er in demſelben Weiner⸗ 
tone fort: „Ick weet allens. Dat's de Spök. 
De Spök hett noah em grappſcht. Un denn wull 
he 'rut un kunn nich.“ 

Um dieſe Zeit war auch Eccelius aus der 
Pfarre herüber gekommen, leichenblaß und ſo von 
Ahnungen geängſtigt, daß er, als man das Faß 
jetzt zurückgeſchoben und die Fallthür geöffnet 
hatte, nicht mit hinunterſteigen mochte, ſondern 
erſt in den Laden und gleich darnach auf die 
Dorfgaſſe hinaus trat. 

Geelhaar und Schulze Woytaſch, ſchon von 
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Amtswegen auf beſſre Nerven geſtellt, hatten 
inzwiſchen ihren Abſtieg bewerkſtelligt, während 
Kunicke, mit einem Licht in der Hand, von oben 
her in den Keller hineinleuchtete. Da nicht viele 
Stufen waren, ſo konnt' er das Nächſte bequem 
ſehn: unten lag Hradſcheck, allem Anſcheine nach 
todt, ein Grabſcheit in der Hand, die zerbrochene 
Laterne daneben. Unſer alter Anno⸗Dreizehner 
ſah ſich bei dieſem Anblick ſeiner gewöhnlichen 
Gleichgültigkeit entriſſen, erholte ſich aber und 
kroch, unten angekommen, in Gemeinſchaft mit 
Geelhaar und Woytaſch auf die Stelle zu, wo 
hinter einem Lattenverſchlage der Weinkeller war. 
Die Thür ſtand auf, etwas Erde war aufgegraben, 
und man ſah Arm und Hand eines hier Ver— 
ſcharrten. Alles andre war noch verdeckt. Aber 
freilich, was ſichtbar war, war gerade genug, um 
alles Geſchehene klar zu legen. 

Keiner ſprach ein Wort, und mit einem 
ſcheuen Seitenblick auf den entſeelt am Boden 
Liegenden ſtiegen alle drei die Treppe wieder 
hinauf. | 

Auch oben, wo ſich Eccelius ihnen wieder 
geſellte, blieb es bei wenig Worten, was ſchließlich 
nicht Wunder nehmen konnte. Waren doch alle, 
mit alleiniger Ausnahme von Geelhaar, viel zu 
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befreundet mit Hradſcheck geweſen, als daß ein 
Geſpräch über ihn anders als peinlich hätte ver⸗ 
laufen können. Peinlich und mit Vorwürfen 
gegen ſich ſelbſt gemiſcht. Warum hatte man bei 
der gerichtlichen Unterſuchung nicht beſſer auf⸗ 
gepaßt, nicht ſchärfer geſehn? Warum hatte man 
ſich hinters Licht führen laſſen? 

Nur das Nöthigſte wurde feſtgeſtellt. Dann 
verließ man das durch ſo viele Jahre hin mit 
Vorliebe beſuchte Haus, das nun für jeden ein 
Haus des Schreckens geworden war. Kunicke ſchritt 
quer über den Damm auf ſeine Wohnung, Eecelius 
auf ſeine Pfarre zu. Woytaſch war mit ihm. 

„Das Küſtriner Gericht,“ hob Eccelius an, 
„wird nur wenig noch zu ſagen haben. Alles iſt 
klar und doch iſt nichts bewieſen. Er ſteht vor 
einem höheren Richter.“ 

Woytaſch nickte. „Höchſtens noch, was aus 
der Erbſchaft wird,“ bemerkte dieſer und ſah 
vor ſich hin. „Er hat keine Verwandte hier 
herum und die Frau, ſo mir recht is, auch nich. 
Vielleicht, daß es der Pohlſche wiederkriegt. Aber 
das werden die Tſchechiner nich wollen.“ 

Eccelius erwiderte: „Das alles macht mir 
keine Sorge. Was mir Sorge macht, iſt blos 
das: wie kriegen wir ihn unter die Erde und 
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wo. Sollen wir ihn unter die guten Leute 
legen, das geht nicht, das leiden die Bauern 
nicht und machen uns eine Kirchhofs-Revolte. 
Und was das Schlimmſte iſt, haben auch Recht 
dabei. Und ſein Feld wird auch keiner dazu 
hergeben wollen. Eine ſolche Stelle mag niemand 
auf ſeinem ehrlichen Acker haben.“ 

„Ich denke,“ ſagte der Schulze, „wir bringen 
ihn auf den Kirchhof. Bewieſen iſt am Ende 
nichts. Im Garten liegt der Franzos, und im 
Keller liegt der Pohlſche. Wer will ſagen, wer 
ihn da hingelegt hat? Keiner weiß es, nicht 
einmal die Jeſchke. Schließlich iſt alles blos 
Verdacht. Auf den Kirchhof muß er alſo. Aber 
ſeitab, wo die Neſſeln ſtehn und der Schutt liegt.“ 

„Und das Grab der Frau?“ fragte Eccelius. 
„Was wird aus dem? Und aus dem Kreuz?“ 

„Das werden ſie wohl umreißen, da kenn' 
ich meine Tſchechiner. Und dann müſſen wir 
thun, Herr Paſtor, als ſähen wir's nicht. Kirch⸗ 
hofsordnung iſt gut, aber der Menſch verlangt 
auch ſeine Ordnung.“ 

„Brav, Schulze Woytaſch!“ ſagte Eccelius 
und gab ihm die Hand. „Immer 's Herz auf 
dem rechten Fleck!“ 


* 1 
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Geelhaar war im Hradſcheck'ſchen Haufe 
zurückgeblieben. Er hatte den Polizei-Kehrmich⸗ 
nichtdran und machte nicht viel von der Sache. 
Was war es denn auch groß? Ein Fall mehr. 
Darüber ging die Welt noch lange nicht aus den 
Fugen. Und ſo ging er denn in den Laden, 
legte die Hand auf Ede's Kopf und ſagte: „Hör', 
Ede, das war heut ein bischen ſcharf. So zwei 
Dodige gleich Morgens um neun! Na, ſchenk' 
mal was ein. Was nehmen wir denn? 

„Na, 'nen Rum, Herr Geelhaar.“ 

„Nei, Rum is mir heute zu ſchwach. Gieb 
erſt 'nen Kognak. Und dann ein' Rum.“ 

Ede ſchenkte mit zitternder Hand ein. 
Geelhaar's Hand aber war um ſo ſicherer. Als 
er ein paar Gläſer geleert hatte, ging er in den 
Garten und ſpazierte drin auf und ab, als ob 
nun alles ſein wäre. Das ganze Grundſtück 
erſchien ihm wie herrenloſer Beſitz, drin man ſich 
ungenirt ergehen könne. 

Die Jeſchke, wie ſich denken läßt, ließ auch 
nicht lang auf ſich warten. Sie wußte ſchon 
alles und ſah mal wieder über den Zaun. 

„Dag, Geelhaar.“ 

„Dag, Mutter Jeſchke .. .. Nu, was macht 
Line?“ 
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„De kümmt to Martini. Se brukt ſich joa 
nu nich mihr to jrulen.“ 

„Vor Hradſcheck?“ lachte Geelhaar. 

„Joa. Vor Hradſcheck. Awers nu ſitt he 
joa faſt.“ | 

„Das thut er. Und gefangen in ſeiner 
eigenen Falle.“ 

„Joa, joa. De oll Voß! Nu kümmt he 

nich wedder rut. Fien wihr he. Awers to fien, 


loat man ſien!“ 


* . 
* 


Was noch geſchehen mußte, geſchah ſtill und 
raſch, und ſchon um die neunte Stunde des 
folgenden Tages trug Eccelius nachſtehende Notiz 
in das Tſchechiner Kirchenbuch ein: 

„Heute, den 3. Oktober, früh vor Tages— 
anbruch, wurde der Kaufmann und Gaſthofs— 
beſitzer Abel Hradſcheck ohne Sang und Klang 
in den hieſigen Kirchhofsacker gelegt. Nur 
Schulze Woytaſch, Gensdarm Geelhaar und 
Bauer Kunicke wohnten dem ſtillen Begräbniß— 
akte bei. Der Todte, ſo nicht alle Zeichen 
trügen, wurde von der Hand Gottes getroffen, 
nachdem es ihm gelungen war, den ſchon 
früher gegen ihn wach gewordenen Verdacht 
durch eine beſondere Klugheit wieder zu be— 
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ſchwichtigen. Er verfing ſich aber ſchließlich in 
ſeiner Liſt und grub ſich, mit dem Grabſcheit 
in der Hand, in demſelben Augenblicke ſein 
Grab, in dem er hoffen durfte, ſein Verbrechen 
für immer aus der Welt geſchafft zu ſehn. 
Und bezeugte dadurch aufs Neue die Spruch⸗ 
weisheit: Es iſt nichts ſo fein geſponnen, 
's kommt doch alles an die Sonnen.“ 
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Erſtes Kapitel. 
Im Salon der Frau von Carayon. 


In. dem Salon der in der Behrenſtraße wohnen— 
den Frau von Carayon und ihrer Tochter Victoire 
waren an ihrem gewöhnlichen Empfangsabend 
einige Freunde verſammelt, aber freilich wenige 
nur, da die große Hitze des Tages auch die 
treueſten Anhänger des Zirkels ins Freie gelockt 
hatte. Von den Offizieren des Regiments Gens— 
darmes, die ſelten an einem dieſer Abende fehlten, 
war nur einer erſchienen, ein Herr von Alvens— 
leben, und hatte neben der ſchönen Frau vom 
Hauſe Platz genommen unter gleichzeitigem ſcherz⸗ 
haftem Bedauern darüber, daß gerade der fehle, 
dem dieſer Platz in Wahrheit gebühre. 

Beiden gegenüber, an der der Mitte des 
Zimmers zugekehrten Tiſchſeite, ſaßen zwei 
Herren in Civil, die, ſeit wenig Wochen erſt 
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heimiſch in dieſem Kreiſe, ſich nichtsdeſtoweniger 
bereits eine dominirende Stellung innerhalb 
deſſelben errungen hatten. Am entſchiedenſten 
der um einige Jahre jüngere von beiden, ein 
ehemaliger Stabskapitän, der, nach einem aben⸗ 
teuernden Leben in England und den Unions⸗ 
ſtaaten in die Heimat zurückgekehrt, allgemein 
als das Haupt jener militäriſchen Frondeurs 
angeſehen wurde, die damals die politiſche 
Meinung der Hauptſtadt machten, beziehungsweiſe 
terroriſirten. Sein Name war von Bülow. 
Nonchalance gehörte mit zur Genialität, und 
ſo focht er denn, beide Füße weit vorgeſtreckt 
und die linke Hand in der Hoſentaſche, mit 
ſeiner Rechten in der Luft umher, um durch leb⸗ 
hafte Geſtikulationen ſeinem Kathedervortrage 
Nachdruck zu geben. Er konnte, wie ſeine Freunde 
ſagten, nur ſprechen um Vortrag zu halten, und 
— er ſprach eigentlich immer. Der ſtarke Herr 
neben ihm war der Verleger ſeiner Schriften, 
Herr Daniel Sander, im Uebrigen aber ſein 
vollkommener Widerpart, wenigſtens in allem 
was Erſcheinung anging. Ein ſchwarzer Voll⸗ 
bart umrahmte ſein Geſicht, das ebenſoviel Be⸗ 
hagen wie Sarkasmus ausdrückte, während ihm 
der in der Taille knapp anſchließende Rock von 
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niederländiſchen Tuche ſein Embonpoint zuſam⸗ 
menſchnürte. Was den Gegenſatz vollendete, war 
die feinſte weiße Wäſche, worin Bülow keines⸗ 
wegs excellirte. 

Das Geſpräch, das eben geführt wurde, 
ſchien ſich um die kurz vorher beendete Haug⸗ 
witzſche Miſſion zu drehen, die, nach Bülows 
Anſicht, nicht nur ein wünſchenswerthes Einver⸗ 
nehmen zwiſchen Preußen und Frankreich wieder 
hergeſtellt, ſondern uns auch den Beſitz von 
Hannover noch als „Morgengabe“ mit eingetragen 
habe. Frau von Carayon aber bemängelte dieſe 
„Morgengabe“, weil man nicht gut geben oder 
verſchenken könne, was man nicht habe, bei 
welchem Worte die bis dahin unbemerkt am 
Theetiſch beſchäftigt geweſene Tochter Victoire 
der Mutter einen zärtlichen Blick zuwarf, 
während Alvensleben der ſchönen Frau die Hand 
küßte. a 
„Ihrer Zuſtimmung, lieber Alvensleben,“ 
nahm Frau von Carayon das Wort, „war ich 
ſicher. Aber ſehen Sie, wie minos- und rha- 
damantusartig unſer Freund Bülow daſitzt. Er 
brütet mal wieder Sturm, Victoire, reiche Herrn 
von Bülow von den Karlsbader Oblaten. Es iſt, 


glaub' ich, das Einzige, was er von Oeſterreich 
65 * 
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gelten läßt. Inzwiſchen unterhält uns Herr 
Sander von unſern Fortſchritten in der neuen 
Provinz. Ich fürchte nur, daß ſie nicht groß 
ſind.“ 

„Oder ſagen wir lieber, gar nicht exiſtiren,“ 
erwiderte Sander. „Alles was zum welfiſchen 
Löwen oder zum ſpringenden Roß hält, will ſich 
nicht preußiſch regieren laſſen. Und ich verdenk 
es Keinem. Für die Polen reichten wir allen⸗ 
falls aus. Aber die Hannoveraner ſind feine 
Leute.“ 

„Ja, das ſind ſie,“ beſtätigte Frau von Carayon, 
während ſie gleich danach hinzufügte: „Vielleicht 
auch etwas hochmüthig.“ | 

„Etwas!“ lachte Bülow. „O, meine 
Gnädigſte, wer doch allzeit einer ähnlichen Milde 
begegnete. Glauben Sie mir, ich kenne die Han⸗ 
noveraner ſeit lange, hab ihnen in meiner Alt⸗ 
märker⸗Eigenſchaft ſo zu ſagen von Jugend auf 
über den Zaun gekuckt, und darf Ihnen danach 
verſichern, daß alles das, was mir England ſo 
zuwider macht, in dieſem welfiſchen Stammlande 
doppelt anzutreffen iſt. Ich gönn' ihnen deshalb 
die Zuchtruthe, die wir ihnen bringen. Unſere 
preußiſche Wirthſchaft iſt erbärmlich, und Mirabeau 
hatte Recht, den geprieſenen Staat Friedrichs 
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des Großen mit einer Frucht zu vergleichen, die 
ſchon faul ſei, bevor ſie noch reif geworden, aber 
faul oder nicht, Eines haben wir wenigſtens: 
ein Gefühl davon, daß die Welt in dieſen letzten 
funfzehn Jahren einen Schritt vorwärts gemacht 
hat, und daß ſich die großen Geſchicke derſelben 
nicht nothwendig zwiſchen Nuthe und Notte voll- 
ziehen müſſen. In Hannover aber glaubt man 
immer noch an eine Spezialaufgabe Kalenbergs 
und der Lüneburger Haide. Nomen et omen. 
Es iſt der Sitz der Stagnation, eine Brutſtätte 
der Vorurtheile. Wir wiſſen wenigſtens, daß 
wir nichts taugen, und in dieſer Erkenntniß iſt 
die Möglichkeit der Beſſerung gegeben. Im Ein⸗ 
zelnen bleiben wir hinter ihnen zurück, zugegeben, 
aber im Ganzen ſind wir ihnen voraus, und 
darin ſteckt ein Anſpruch und ein Recht, die wir 
geltend machen müſſen. Daß wir, trotz Sander, 
in Polen eigentlich geſcheitert ſind, beweiſt nichts; 
der Staat ſtrengte ſich nicht an und hielt ſeine 
Steuereinnehmer gerade für gut genug, um die 
Kultur nach Oſten zu tragen. In ſoweit mit 
Recht, als ſelbſt ein Steuereinnehmer die Ord— 
nung vertritt, wenn auch freilich von der unan⸗ 
genehmen Seite.“ 

Vietoire, die von dem Augenblick an, wo 
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Polen mit ins Geſpräch gezogen worden war, 
ihren Platz am Theetiſch aufgegeben hatte, drohte 
jetzt zu dem Sprecher hinüber und ſagte: „Sie 
müſſen wiſſen, Herr von Bülow, daß ich die 
Polen liebe, ſogar de tout mon coeur.“ Und 
dabei beugte ſie ſich aus dem Schatten in den 
Lichtſchein der Lampe vor, in deſſen Helle man 
jetzt deutlich erkennen konnte, daß ihr feines 
Profil, einſt dem der Mutter geglichen haben 
mochte, durch zahlreiche Blatternarben aber um 
ſeine frühere Schönheit gekommen war. 

Jeder mußt' es ſehen, und der Einzige, der 
es nicht ſah, oder, wenn er es ſah, als abſolut 
gleichgültig betrachtete, war Bülow. Er wieder⸗ 
holte nur: „o ja, die Polen. Es ſind die beſten 
Mazurkatänzer, und darum lieben Sie ſie.“ 

„Nicht doch. Ich liebe ſie, weil ſie ritterlich 
und unglücklich ſind.“ 

„Auch das. Es läßt ſich dergleichen ſagen. 
Und um dies ihr Unglück könnte man ſie beinah 
beneiden, denn es trägt ihnen die Sympathien 
aller Damenherzen ein. In Fraueneroberungen 
haben ſie, von alter Zeit her, die glänzt 
Kriegsgeſchichte.“ | 

„Und wer rettete . . .. 

„Sie kennen meine Fi Anſichten 
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über Rettungen. Und nun gar Wien! Es 
wurde gerettet. Allerdings. Aber wozu? Meine 
Phantaſie ſchwelgt ordentlich in der Vorſtellung, 
eine Favoritſultanin in der Krypta der Kapuziner 
ſtehen zu ſehen. Vielleicht da, wo jetzt Maria 
Thereſia ſteht. Etwas vom Islam iſt bei dieſen 
Hahndel⸗ und Faſahndelmännern immer zu Hauſe 
geweſen, und Europa hätt' ein bischen mehr von 
Serail⸗ oder en pihſchaft ohne großen 
Schaden ertragen 
Ein tender Diener meldete den Ritt⸗ 
meiſter von Schach, und ein Schimmer freudiger 
Ueberraſchung überflog beide Damen, als der 
Angemeldete gleich darnach eintrat. Er küßte 
der Frau von Carayon die Hand, verneigte ſich 
gegen Bictoire, und begrüßte dann Alvensleben 
mit Herzlichkeit, Bülow und Sander aber mit 
Zurückhaltung. 

„Ich fürchte, Herrn von Bülow unterbrochen 
zu haben ...“ ö 

„Ein allerdings unvermeidlicher Fall,“ ant⸗ 
wortete Sander und rückte ſeinen Stuhl zur 
Seite. Man lachte, Bülow ſelbſt ſtimmte mit 
ein, und nur an Schachs mehr als gewöhnlicher 
Zurückhaltung ließ ſich erkennen, daß er entweder 
unter dem Eindruck eines ihm perſönlich unan⸗ 
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genehmen Ereigniſſes oder aber einer politiſch 

unerfreulichen Nachricht in den Salon eingetreten 

ſein müſſe. 

„Was bringen Sie, lieber e Sie an 
präokkupirt. Sind neue Stürme. 

„Nicht das, gnädigſte Frau, nich das. Ich 
komme von der Gräfin Haugwitz, bei der ich um 
ſo häufiger verweile, je mehr ich mich von dem 
Grafen und ſeiner Politik zurückziehe. Die 
Gräfin weiß es und billigt mein Benehmen. 
Eben begannen wir ein Geſpräch, als ſich draußen 
vor dem Palais eine Volksmaſſe zu ſammeln 
begann, erſt Hunderte, dann Tauſende. Dabei 
wuchs der Lärm und zuletzt ward ein Stein ge⸗ 
worfen und flog an dem Tiſch vorbei, daran wir 
ſaßen. Ein Haar breit und die Gräfin wurde 
getroffen. Wovon ſie aber wirklich getroffen 
wurde, das waren die Worte, die Verwünſchungen, 
die heraufklangen. Endlich erſchien der Graf 
ſelbſt. Er war vollkommen gefaßt und ver⸗ 
leugnete keinen Augenblick den Kavalier. Es 
währte jedoch lang', eh' die Straße geſäubert 
werden konnte. Sind wir bereits dahin ge⸗ 
kommen? Emeute, Krawall. Und das im Lande 
Preußen, unter den Augen Seiner Majeſtät.“ 

„Und ſpeziell uns wird man für dieſe Ge- 
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ſchehniſſe verantwortlich machen,“ unterbrach 
Alvensleben, „ſpeziell uns von den Gensdarmes. 
Man weiß, daß wir dieſe Liebedienerei gegen 
Frankreich mißbilligen, von der wir ſchließlich 
nichts haben als geſtohlene Provinzen. Alle 
Welt weiß, wie wir dazu ſtehen, auch bei Hofe 
weiß man's, und man wird nicht ſäumen, uns 
dieſe Zuſammenrottung in die Schuh zu ſchieben.“ 

„Ein Anblick für Götter,“ ſagte Sander. 
„Das Regiment Gensdarmes unter Anklage von 
Hochverrath und Krawall.“ 

„Und nicht mit Unrecht,“ fuhr Bülow in 
jetzt wirklicher Erregung dazwiſchen. „Nicht mit 
Unrecht, ſag' ich. Und das witzeln Sie nicht 
fort, Sander. Warum führen die Herren, die 
jeden Tag klüger ſein wollen, als der König und 
ſeine Miniſter, warum führen ſie dieſe Sprache? 
Warum politiſiren ſie? Ob eine Truppe politi⸗ 
ſiren darf, ſtehe dahin, aber wenn ſie politiſirt, 
ſo politiſire ſie wenigſtens richtig. Endlich ſind 
wir jetzt auf dem rechten Weg, endlich ſtehen wir 
da, wo wir von Anfang an hätten ſtehen ſollen, 
endlich hat Seine Majeſtät den Vorſtellungen 
der Vernunft Gehör gegeben und was geſchieht? 
Unſere Herren Offiziere, deren drittes Wort der 
König und ihre Loyalität iſt, und denen doch 
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immer nur wohl wird, wenn es nach Rußland 
und Juchten und recht wenig nach Freiheit riecht, 
unſere Herren Offiziere, ſag' ich, gefallen ſich 
plötzlich in einer ebenſo naiven wie gefährlichen 
Oppoſitionsluſt, und fordern durch ihr keckes 
Thun und ihre noch keckeren Worte den Zorn 
des kaum beſänftigten Imperators heraus. Der⸗ 
gleichen verpflanzt ſich dann leicht auf die Gaſſe. 
Die Herren vom Regiment Gensdarmes werden 
freilich den Stein nicht ſelber heben, der ſchließlich 
bis an den Theetiſch der Gräfin fliegt, aber ſie 
ſind doch die moraliſchen Urheber dieſes Krawalles, 
ſie haben die Stimmung dazu gemacht.“ 

„Nein, dieſe Stimmung war da.“ 

„Gut. Vielleicht war ſie da. Aber wenn 
ſie da war, ſo galt es, ſie zu bekämpfen, nicht 
aber ſie zu nähren. Nähren wir ſie, ſo be⸗ 
ſchleunigen wir unſern Untergang. Der Kaiſer 
wartet nur auf eine Gelegenheit, wir ſind mit 
vielen Poſten in ſein Schuldbuch eingetragen, 
und zählt er erſt die Summe, ſo ſind wir ver⸗ 
loren.“ 

„Glaub's nicht,“ antwortete Schach. „Ich 
vermag Ihnen nicht zu folgen, Herr von Bülow.“ 

„Was ich beklage.“ 

„Ich deſto weniger. Es trifft ſich bequem 
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für Sie, daß Sie mich und meine Kameraden 
über Landes⸗ und Königstreue belehren und auf⸗ 
klären dürfen, denn die Grundſätze, zu denen 
Sie ſich bekennen, ſind momentan obenauf. Wir 
ſtehen jetzt nach Ihrem Wunſch und allerhöchſtem 
Willen am Tiſche Frankreichs und leſen die 
Broſamen auf, die von des Kaiſers Tiſche fallen. 
Aber auf wie lange? Der Staat Friedrichs 
des Großen wu ſich wieder auf ſich ſelbſt be- 
ſinnen.“ 

„So er's nur thäte,“ replizirte Bülow. 
„Aber das verſäumt er eben. Iſt dies Schwanken, 
dies immer noch halbe Stehen zu Rußland und 
Oeſterreich, das uns dem Empereur entfremdet, 
iſt das Fridericianiſche Politik? Ich frage Sie?“ 

„Sie mißverſtehen mich.“ 

„So bitt ich, mich aus dem Mißverſtändniß 
zu reißen.“ 

„Was ich wenigſtens verſuchen will .... 
Uebrigens wollen Sie mich mißverſtehen, Herr 
von Bülow. Ich bekämpfe nicht das franzöſiſche 
Bündniß, weil es ein Bündniß iſt, auch nicht 
deshalb, weil es nach Art aller Bündniſſe 
darauf aus iſt, unſere Kraft zu dieſem oder 
jenem Zweck zu doubliren. O, nein; wie könnt' 
ich? Allianzen ſind Mittel, deren jede Politik 
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bedarf; auch der große König hat ſich dieſer 
Mittel bedient und innerhalb dieſer Mittel be⸗ 
ſtändig gewechſelt. Aber nicht gewechſelt hat 
er in ſeinem Endzweck. Dieſer war unverrückt: 
ein ſtarkes und ſelbſtſtändiges Preußen. Und 
nun frag' ich Sie, Herr von Bülow, iſt das, 
was uns Graf Haugwitz heimgebracht hat, und 
was ſich Ihrer Zuſtimmung ſo ſehr erfreut, iſt 
das ein ſtarkes und ſelbſtſtändiges Preußen? 
Sie haben mich gefragt, nun frag ich Sie.“ 


Zweites Kapitel. 
„Die Weihe der Kraft.“ 


Bülow, deſſen Züge den Ausdruck einer 
äußerſten Ueberheblichkeit anzunehmen begannen, 
wollte repliziren, aber Frau von Carayon unter⸗ 
brach und ſagte: „Lernen wir etwas aus der 
Politik unſerer Tage: wo nicht Friede ſein kann, 
da ſei wenigſtens Waffenſtillſtand. Auch hier.... 
Und nun rathen Sie, lieber Alvensleben, wer 
heute hier war, uns ſeinen Beſuch zu machen? 
Eine Berühmtheit. Und von der Rahel Lewin 
uns zugewieſen.“ 

„Alſo der Prinz,“ ſagte Alvensleben. 

„O nein, berühmter oder doch wenigſtens 


Schach von Wuthenow. 45 


tagesberühmter. Der Prinz iſt eine etablirte 
Celebrität, und Celebritäten, die zehn Jahre ge⸗ 
dauert haben, find keine mehr . ... Ich will 
Ihnen übrigens zu Hilfe kommen, es geht ins 
Litterariſche hinüber, und ſo möcht' ich denn auch 
annehmen, daß uns Herr Sander das Räthſel 
löſen wird.“ 

„Ich will es wenigſtens verſuchen, gnädigſte 
Frau, wobei mir Ihr Zutrauen vielleicht eine 
gewiſſe Weihekraft, oder ſagen wirs lieber rund 
heraus, eine gewiſſe „Weihe der Kraft“ verleihen 
wird.“ 

„O vorzüglich. Ja, Zacharias Werner war 
hier. Leider waren wir aus, und ſo ſind wir 
denn um den uns zugedachten Beſuch gekommen. 
Ich hab es ſehr bedauert.“ 

„Sie ſollten ſich umgekehrt beglückwünſchen, 
einer Enttäuſchung entgangen zu ſein,“ nahm 
Bülow das Wort. „Es iſt ſelten, daß die Dichter 
der Vorſtellung entſprechen, die wir uns von 
ihnen machen. Wir erwarten einen Olympier, 
einen Nektar⸗ und Ambroſiamann, und ſehen 
ſtatt deſſen einen Gourmand einen Putenbraten 
verzehren; wir erwarten Mittheilungen aus ſeiner 
geheimſten Zwieſprach mit den Göttern und hören 
ihn von ſeinem letzten Orden erzählen oder wohl 
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gar die allergnädigſten Worte eitiren, die 
Sereniſſimus über das jüngſte Kind ſeiner Muſe 
geäußert hat. Vielleicht auch Sereniſſima, was 
immer das denkbar Albernſte bedeutet.“ 

„Aber doch ſchließlich nichts Alberneres, als 
das Urtheil ſolcher, die den Vorzug haben, in 
einem Stall oder einer Scheune geboren zu ſein,“ 
ſagte Schach ſpitz. 

„Ich muß Ihnen zu meinem Bedauern, 
mein ſehr verehrter Herr von Schach, auch auf 
dieſem Gebiete widerſprechen. Der Unterſchied, 
den Sie bezweifeln, iſt wenigſtens nach meinen 
Erfahrungen thatſächlich vorhanden, und zwar, 
wie Sie mir zu wiederholen geſtatten wollen, zu 
Nicht-Gunſten von Sereniſſimus. In der Welt 
der kleinen Leute ſteht das Urtheil an und für 
ſich nicht höher, aber die verlegene Beſcheidenheit, 
darin ſich's kleidet und das ſtotternde Schlechte⸗ 
Gewiſſen, womit es zu Tage tritt, haben allemal 
etwas Verſöhnendes. Und nun ſpricht der Fürſt! 
Er iſt der Geſetzgeber ſeines Landes in all und 
jedem, in Großem und Kleinem, alſo natürlich auch 
in Aeſthetieis. Wer über Leben und Tod entſcheidet, 
ſollte der nicht auch über ein Gedichtchen ent⸗ 
ſcheiden können? Ah, bah! Er mag ſprechen 
was er will, es ſind immer Tafeln direkt vom 
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Sinai. Ich habe ſolche zehn Gebote mehr als 
einmal verkünden hören und weiß ſeitdem was 
es heißt: regarder dans le Ne&ant.” 

„Und doch ſtimm' ich der Mama bei,“ be- 
merkte Victoire, der daran lag das Geſpräch auf 
ſeinen Anfang, auf das Stück und ſeinen Dichter 
alſo zurückzuführen. „Es wäre mir wirklich eine 
Freude geweſen, den ‚tagesberühmten Herrn‘, wie 
Mama ihn einſchränkend genannt hat, kennen zu 
lernen. Sie vergeſſen, Herr von Bülow, daß 
wir Frauen ſind, und daß wir als ſolche ein 
Recht haben, neugierig zu fein. An einer Be⸗ 
rühmtheit wenig Gefallen zu finden, iſt ſchließlich 
immer noch beſſer, als ſie gar nicht geſehen zu haben.“ 

„Und wir werden ihn in der That nicht 
mehr ſehen, in aller Beſtimmtheit nicht,“ fügte 
Frau von Carayon hinzu. „Er verläßt Berlin in 
den nächſten Tagen ſchon und war überhaupt 
nur hier, um den erſten Proben ſeines Stückes 
beizuwohnen.“ 

„Was alſo heißt,“ warf Alvensleben ein, 
„daß an der Aufführung ſelbſt nicht länger mehr 
zu zweifeln iſt.“ 

„Ich glaube, nein. Man hat den Hof dafür 
zu gewinnen oder wenigſtens alle beigebrachten 
Bedenken niederzuſchlagen gewußt.“ 
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„Was ich unbegreiflich finde,“ fuhr Alvens⸗ 
leben fort. „Ich habe das Stück geleſen. Er 
will Luther verherrlichen, und der Pferdefuß des 
Jeſuitismus guckt überall unter dem ſchwarzen 
Doktormantel hervor. Am röäthſelhafteſten aber 
aber iſt es mir, daß ſich Iffland dafür intereſſirt, 
Iffland ein Freimaurer.“ 

„Woraus ich einfach ſchließen möchte, daß er 
die Hauptrolle hat,“ erwiderte Sander. „Unſere 
Prinzipien dauern gerade ſo lange, bis ſie mit 
unſern Leidenſchaften oder Eitelkeiten in Konflikt 
gerathen und ziehen dann jedesmal den kürzeren. 
Er wird den Luther ſpielen wollen. Und das 
entſcheidet.“ 

„Ich bekenne, daß es mir widerſtrebt,“ ſagte 
Victoire, „die Geſtalt Luthers auf der Bühne zu 
ſehen. Oder geh' ich darin zu weit?“ 

Es war Alvensleben, an dem ſich die Frage 
gerichtet hatte. „Zu weit? O, meine theuerſte 
Victoire, gewiß nicht. Sie ſprechen mir ganz 
aus dem Herzen. Es ſind meine früheſten Er⸗ 
innerungen, daß ich in unſerer Dorfkirche ſaß, 
und mein alter Vater neben mir, der alle Geſang⸗ 
buchsverſe mitſang. Und links neben dem Altar 
da hing unſer Martin Luther in ganzer Figur, 
die Bibel im Arm, die Rechte darauf gelegt, ein 
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lebensvolles Bild, und ſah zu mir herüber. Ich 
darf ſagen, daß dies ernſte Mannesgeſicht an 
manchem Sonntage beſſer und eindringlicher zu 
mir gepredigt hat als unſer alter Kluckhuhn, der 
zwar dieſelben hohen Backenknochen und dieſelben 
weißen Päffchen hatte wie der Reformator, aber 
auch weiter nichts. Und dieſen Gottesmann, 
nach dem wir uns nennen und unterſcheiden, 
und zu dem ich nie anders als in Ehrfurcht und 
Andacht aufgeſchaut habe, den will ich nicht aus 
den Kouliſſen oder aus einer Hinterthür treten 
ſehen. Auch nicht, wenn Iffland ihn giebt, den 
ich übrigens ſchätze, nicht blos als Künſtler, 
ſondern auch als Mann von Grundſätzen und 
guter preußiſcher Geſinnung.“ 

„Pectus facit oratorem“, verſicherte Sander, 
und Victoire jubelte. Bülow aber, der nicht gern 
neue Götter neben ſich duldete, warf ſich in ſeinen 
Stuhl zurück und ſagte, während er ſein Kinn 
und ſeinen Spitzbart ſtrich: „Es wird Sie nicht 
überraſchen, mich im Diſſens zu finden.“ 

„O, gewiß nicht,“ lachte Sander. 

„Nur dagegen möcht' ich mich verwahren, 
als ob ich durch einen ſolchen Diſſens irgendwie 
den Anwalt dieſes pfäffiſchen Zacharias Werner 
zu machen gedächte, der mir in feinen myſtiſch— 
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romantiſchen Tendenzen einfach zuwider iſt. Ich 
bin Niemandes Anwalt ....“ 

„Auch nicht Luthers?“ fragte Schach ironiſch. 

„Auch nicht Luthers!“ 

„Ein Glück, daß er deſſen entbehren kann ....“ 

„Aber auf wie lange?“ fuhr Bülow ſich 
aufrichtend fort. „Glauben Sie mir, Herr von 
Schach, auch er iſt in der Decadence, wie jo viel 
anderes mit ihm, und über ein Kleines wird 
keine Generalanwaltſchaft der Welt ihn halten 
können.“ 

„Ich habe Napoleon von einer ‚Epijode 
Preußen“ ſprechen hören,“ erwiderte Schach. 
„Wollen uns die Herren Neuerer, und Herr von 
Bülow an ihrer Spitze, vielleicht auch mit einer 
„Epiſode Luther“ beglücken?“ 

„Es iſt ſo. Sie treffen es. Uebrigens ſind 
nicht wir es, die dies Epiſodenthum ſchaffen wollen. 
Dergleichen ſchafft nicht der Einzelne, die Geſchichte 
ſchafft es. Und dabei wird ſich ein wunderbarer 
Zuſammenhang zwiſchen der Epiſode Preußen 
und der Epiſode Luther herausſtellen. Es heißt 
auch da wieder: ‚Sage mir, mit wem Du umgehſt, 
und ich will Dir ſagen, wer Du biſt.“ Ich be⸗ 
kenne, daß ich die Tage Preußens gezählt glaube, 
und ‚wenn der Mantel fällt, muß der Herzog 
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nach.“ Ich überlaſſ' es Ihnen, die Rollen dabei 
zu vertheilen. Die Zuſammenhänge zwiſchen 
Staat und Kirche werden nicht genugſam ge⸗ 
würdigt; jeder Staat iſt in gewiſſem Sinne zu⸗ 
gleich auch ein Kirchenſtaat; er ſchließt eine 
Ehe mit der Kirche, und ſoll dieſe Ehe glücklich 
ſein, ſo müſſen beide zu einander paſſen. In 
Preußen paſſen ſie zu einander. Und warum? 
Weil beide gleich dürftig angelegt, gleich eng 
gerathen ſind. Es ſind Kleinexiſtenzen, beide 
beſtimmt in etwas Größerem auf- oder unterzu⸗ 
gehen. Und zwar bald. Hannibal ante portas.“ 

„Ich glaubte Sie dahin verſtanden zu haben,“ 
erwiderte Schach, „daß uns Graf Haugwitz nicht 
den Untergang, wohl aber die Rettung und den 
Frieden gebracht habe.“ 

„Das hat er. Aber er kann unſer Geſchick 
nicht wenden, wenigſtens auf die Dauer nicht. 
Dies Geſchick heißt Einverleibung in das Univerſelle. 
Der nationale wie der konfeſſionelle Standpunkt 
ſind hinſchwindende Dinge, vor allem aber iſt es 
der preußiſche Standpunkt und ſein alter ego 
der lutheriſche. Beide ſind künſtliche Größen. 
Ich frage, was bedeuten ſie? welche Miſſionen 
erfüllen ſie? Sie ziehen Wechſel aufeinander, ſie 
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alles. Und das ſoll eine Weltrolle ſein! Was 
hat Preußen der Welt geleiſtet? Was find' ich, 
wenn ich nachrechne? Die Großen Blauen König 
Friedrich Wilhelms I., den eiſernen Ladeſtock, den 
Zopf, und jene wundervolle Moral, die den Satz 
erfunden hat, ‚ich hab' ihn an die Krippe gebunden, 
warum hat er nicht gefreſſen?“ 

„Gut, gut. Aber Luther ....“ 

„Nun wohl denn, es geht eine Sage, daß 
mit dem Manne von Wittenberg die Freiheit in 
die Welt gekommen ſei, und beſchränkte Hiſtoriker 
haben es dem norddeutſchen Volke ſo lange ver⸗ 
ſichert, bis man's geglaubt hat. Aber was hat 
er denn in Wahrheit in die Welt gebracht? 
Unduldſamkeit und Hexenprozeſſe, Nüchternheit 
und Langeweile. Das iſt kein Kitt für Jahr⸗ 
tauſende. Jener Weltmonarchie, der nur noch 
die letzte Spitze fehlt, wird auch eine Weltkirche 
folgen, denn wie die kleinen Dinge ſich finden 
und im Zuſammenhange ſtehen, ſo die großen 
noch viel mehr. Ich werde mir den Bühnen⸗ 
Luther nicht anſehen, weil er mir in dieſes Herren 
Zacharias Werner Verzerrung einfach ein Ding 
iſt, das mich ärgert; aber ihn nicht anſehen, weil 
es Anſtoß gebe, weil es Entheiligung ſei, das 
iſt mehr als ich faſſen kann.“ 
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„Und wir, lieber Bülow,“ unterbrach Frau 
von Carayon, „wir werden ihn uns anſehen, trotz⸗ 
dem es uns Anſtoß giebt. Victoire hat Recht, 
und wenn bei Iffland die Eitelkeit ſtärker ſein 
darf als das Prinzip, ſo bei uns die Neugier. 
Ich hoffe, Herr von Schach und Sie, lieber Alvens⸗ 
leben, werden uns begleiten. Uebrigens ſind ein 
paar der eingelegten Lieder nicht übel. Wir 
erhielten ſie geſtern. Victoire, Du könnteſt uns 
das ein' oder andere davon ſingen.“ 

„Ich habe ſie kaum durchgeſpielt.“ 

„O, dann bitt' ich um ſo mehr,“ bemerkte 
Schach. „Alle Salonvirtuoſität iſt mir verhaßt. 
Aber was ich in der Kunſt liebe, das iſt ein 
ſolches poetiſches Suchen und Tappen.“ 

Bülow lächelte vor ſich hin und ſchien ſagen 
zu wollen: „Ein jeder nach ſeinen Mitteln.“ 

Schach aber führte Bietoiren an das Klavier, 
und dieſe ſang, während er begleitete. 

Die Blüthe, ſie ſchläft ſo leis und lind 

Wohl in der Wiege von Schnee; 

Einlullt ſie der Winter „Schlaf ein geſchwind 
Du blühendes Kind.“ 

Und das Kind es weint und verſchläft ſein Weh 


Und hernieder ſteigen aus duftiger Höh 
Die Schweſtern und lieben und blühn ... 
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Eine kleine Pauſe trat ein, und Frau von 
Carayon fragte: „Nun, Herr Sander, wie beſteht 
es vor Ihrer Kritik?“ „Es muß ſehr ſchön ſein,“ 
antwortete dieſer. „Ich verſteh es nicht. Aber 
hören wir weiter. Die Blüthe, die vorläufig 
noch ſchläft, wird doch wohl mal erwachen.“ 

Und kommt der Mai dann wieder ſo lind, 

Dann bricht er die Wiege von Schnee, 

Er ſchüttelt die Blüthe „Wach auf geſchwind 

Du welkendes Kind.“ 

Und es hebt die Aeuglein, es thut ihm weh 

Und ſteigt hinauf in die leuchtende Höh 

Wo ſtrahlend die Brüderlein blühn. 

Ein lebhafter Beifall blieb nicht aus. Aber 
er galt ausſchließlich Vietoiren und der Kom⸗ 
poſition, und als ſchließlich auch der Text an die 
Reihe kam, bekannte ſich Alles zu Sanders 
ketzeriſchen Anſichten. 

Nur Bülow ſchwieg. Er hatte, wie die 
meiſten mit Staatenuntergang beſchäftigten 
Frondeurs, auch ſeine ſchwachen Seiten, und 
eine davon war durch das Lied getroffen worden. 
An dem halbumwölkten Himmel draußen funkelten 
ein paar Sterne, die Mondſichel ſtand dazwiſchen, 
und er wiederholte, während er durch die Scheiben 
der hohen Balkonthür hinaufblickte: „wo ſtrahlend 
die Brüderlein blühn.“ 
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Wider Wiſſen und Willen, war er ein Kind 
ſeiner Zeit, und romantiſirte. 

Noch ein zweites und drittes Lied wurde 
geſungen, aber das Urtheil blieb daſſelbe. Dann 
trennte man ſich zu nicht allzu ſpäter Stunde. 


Drittes Kapitel. 
Bei Sala Tarone. 


Die Thurmuhren auf dem Gensdarmenmarkt 
ſchlugen elf, als die Gäſte der Frau von Carayon 
auf die Behrenſtraße hinaustraten und nach 
links einbiegend auf die Linden zuſchritten. 
Der Mond hatte ſich verſchleiert, und die Regen⸗ 
feuchte, die bereits in der Luft lag und auf 
Wetterumſchlag deutete, that allen wohl. An 
der Ecke der Linden empfahl ſich Schach, aller 
hand Dienſtliches vorſchützend, während Alvens— 
leben, Bülow und Sander übereinkamen, noch 
eine Stunde zu plaudern. 

„Aber wo?“ fragte Bülow, der im Ganzen 
nicht wähleriſch war, aber doch einen Abſcheu 
gegen Lokale hatte, darin ihm „Aufpaſſer und 
Kellner die Kehle zuſchnürten.“ 

„Aber wo?” wiederholte Sander. „Sieh, 
das Gute liegt ſo nah,“ und wies dabei auf 
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einen Eckladen, über dem in mäßig großen Buch⸗ 
ſtaben zu leſen ſtand: Italiener⸗, Wein⸗ und 
Delikateſſen⸗Handlung von Sala Tarone. Da 
ſchon geſchloſſen war, klopfte man an die Haus⸗ 
thür, an deren einer Seite ſich ein Einſchnitt 
mit einer Klappe befand. Und wirklich, gleich 
darauf öffnete ſich's von innen, ein Kopf erſchien 
am Kuckloch, und als Alvenslebens Uniform 
über den Charakter der etwas ſpäten Gäſte 
beruhigt hatte, drehte ſich innen der Schlüſſel 
im Schloß, und alle drei traten ein. Aber der 
Luftzug, der ging, löſchte den Blaker aus, den 
der Küfer in Händen hielt, und nur eine 
ganz im Hintergrunde, dicht über der Hofthür 
ſchweelende Laterne, gab gerade noch Licht genug, 
um das Gefährliche der Paſſage kenntlich zu 
machen. 

„Ich bitte Sie, Bülow, was ſagen Sie zu 
dieſem Defils,“ brummte Sander, ſich immer 
dünner machend, und wirklich hieß es auf der 
Hut ſein, denn in Front der zu beiden Seiten 
liegenden Oel- und Weinfäſſer, ſtanden Zitronen⸗ 
und Apfelſinenkiſten, deren Deckel nach vorn hin 
aufgeklappt waren. „Achtung,“ ſagte der Küfer. 
„Is hier allens voll Pinnen und Nägel. Habe 
mir geſtern erſt einen eingetreten.“ 
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„Alſo auch ſpaniſche Reiter .... O, Bülow! 
In ſolche Lage bringt einen ein militäriſcher 
Verlag.“ 

Dieſer Sanderſche Schmerzensſchrei ſtellte 
die Heiterkeit wieder her, und unter Tappen und 
Taſten war man endlich bis in die Nähe der 
Hofthür gekommen, wo, nach rechts hin, einige 
der Fäſſer weniger dicht nebeneinander lagen. 
Hier zwängte man ſich denn auch durch, und 
gelangte mit Hülfe von vier oder fünf ſteilen 
Stufen in eine mäßig große Hinterſtube, die 
gelb geſtrichen und halb verblakt und nach Art 
aller „Frühſtücksſtuben“ um Mitternacht am 
vollſten war. Ueberall, an niedrigen Panelen 
hin, ſtanden lange, längſt eingeſeſſene Leder— 
ſophas, mit kleinen und großen Tiſchen davor, 
und nur eine Stelle war da, wo dieſes Mobiliar 
fehlte. Hier ſtand vielmehr ein mit Käſten und 
Realen überbautes Pult, vor welchem einer der 
Repräſentanten der Firma tagaus tagein auf 
einem Drehſchemmel ritt, und ſeine Befehle (ge— 
wöhnlich nur ein Wort) in einen unmittelbar neben 
dem Pult befindlichen Keller hinunterrief, deſſen 
Fallthür immer offen ſtand. 

Unſere drei Freunde hatten in einer dem 
Kellerloch ſchräg gegenüber gelegenen Ecke Platz 
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genommen, und Sander, der grad lange genug 
Verleger war, um ſich auf lukulliſche Feinheiten 
zu verſtehen, überflog eben die Wein⸗ und 
Speiſekarte. Dieſe war in ruſſiſch Leder ge⸗ 
bunden, roch aber nach Hummer. Es ſchien 
nicht, daß unſer Lukull gefunden hatte, was ihm 
gefiel; er ſchob alſo die Karte wieder fort und 
ſagte: „Das Geringſte, was ich von einem ſolchen 
hundstäglichen April erwarten kann, ſind Mai⸗ 
kräuter, Asperula odorata Linnéi. Denn ich 
hab auch Botaniſches verlegt. Von dem Vor⸗ 
handenſein friſcher Apfelſinen haben wir uns 
draußen mit Gefahr unſeres Lebens überzeugt, 
und für den Moſel bürgt uns die Firma.“ 

Der Herr am Pult rührte ſich nicht, aber 
man ſah deutlich, daß er mit ſeinem Rücken zu⸗ 
ſtimmte, Bülow und Alvensleben thaten des⸗ 
gleichen, und Sander reſolvirte kurz: „Alſo Mai⸗ 
bowle.“ 5 

Das Wort war abſichtlich laut und mit der 
Betonung einer Ordre geſprochen worden, und 
im ſelben Augenblicke ſcholl es auch ſchon vom 
Drehſtuhl her in das Kellerloch hinunter „Fritz!“ 
Ein zunächſt nur mit halber Figur aus der Ver⸗ 
ſenkung auftauchender, dicker und kurzhalſiger 
Junge, wurde, wie wenn auf eine Feder gedrückt 
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worden wäre, ſofort ſichtbar, überſprang dienſt— 
eifrig, indem er die Hand aufſetzte, die letzten 
zwei, drei Stufen und ſtand im Nu vor Sander, 
den er, allem Anſcheine nach, am beſten kannte. 

„Sagen Sie, Fritz, wie verhält ſich die 
Firma Sala Tarone zur Maibowled“ 

„Gut. Sehr gut.“ 

„Aber wir haben erſt April, und ſo ſehr ich 
im allgemeinen der Mann der Surrogate bin, 
ſo haſſ' ich doch eins: die Toncabohne. Die 
Toncabohne gehört in die Schnupftabacksdoſe, 
nicht in die Maibowle. Verſtanden?“ 

„Zu dienen, Herr Sander.“ 

„Gut denn. Alſo Maikräuter. Und nicht 
lange ziehen laſſen. Waldmeiſter iſt nicht Kamillen⸗ 
thee. Der Moſel, ſagen wir ein Zeltlinger oder 
ein Brauneberger, wird langſam über die Büſchel 
gegoſſen; das genügt. Apfelſinenſchnitten als 
bloßes Ornament. Eine Scheibe zuviel macht 
Kopfweh. Und nicht zu ſüß, und eine Cliquot 
extra. Extra, ſag ich. Beſſer iſt beſſer.“ 

Damit war die Beſtellung beendet und ehe 
zehn Minuten um waren, erſchien die Bowle, 
darauf nicht mehr als drei oder vier Waldmeifter- 
blättchen ſchwammen, nur gerade genug, den Beweis 
der Aechtheit zu führen. 
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„Sehen Sie, Fritz, das gefällt mir. Auf 
mancher Maibowle ſchwimmt es wie Entengrütze. 
Und das iſt ſchrecklich. Ich denke wir werden 
Freunde bleiben. Und nun grüne Gläſer.“ 

Alvensleben lachte. „Grüne?“ 

„Ja. Was ſich dagegen ſagen läßt, lieber 
Alvensleben, weiß ich und laß es gelten. Es 
iſt in der That eine Frage, die mich ſeit länger 
beſchäftigt, und die, neben anderen, in die Reihe 
jener Zwieſpalte gehört, die ſich, wir mögen es 
anfangen wie wir wollen, durch unſer Leben hin⸗ 
ziehen. Die Farbe des Weins geht verloren, 
aber die Farbe des Frühlings wird gewonnen, 
und mit ihr das feſtliche Geſammtkolorit. Und 
dies erſcheint mir als der wichtigere Punkt. 
Unſer Eſſen und Trinken, ſo weit es nicht der 
gemeinen Lebensnothdurft dient, muß mehr und 
mehr zur ſymboliſchen Handlung werden, und ich 
begreife Zeiten des ſpäteren Mittelalters, in denen 
der Tafelaufſatz und die Fruchtſchalen mehr be⸗ 
deuteten, als das Mahl ſelbſt.“ 

„Wie gut Ihnen das kleidet, Sander,“ lachte 
Bülow. „Und doch dank ich Gott, Ihre Kapaunen⸗ 
rechnung nicht bezahlen zu müſſen.“ 

„Die Sie ſchließlich doch bezahlen.“ 

„Ah, das erſte Mal, daß ich einen dankbaren 
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Verleger in Ihnen entdecke. Stoßen wir an 
Aber alle Welt, da ſteigt ja der lange Noſtitz 
aus der Verſenkung. Sehen Sie, Sander, er 
nimmt gar kein Ende... .” 

Wirklich, es war Noſtitz, der, unter Be⸗ 
nutzung eines geheimen Eingangs, eben die Keller- 
treppe hinaufſtolperte, Noſtitz von den Gens⸗ 
darmes, der längſte Lieutenant der Armee, der, 
trotzdem er aus dem Sächſiſchen ſtammte, ſeiner 
ſechs Fuß drei Zoll halber ſo ziemlich ohne 
Widerrede beim Elite-Regiment Gensdarmes ein- 
geſtellt und mit einem verbliebenen kleinen Reſte 
von Antagonismus mittlerweile längſt fertig ge- 
worden war. Ein tollkühner Reiter und ein 
noch tollkühnerer Kour⸗ und Schuldenmacher, war 
er ſeit lang ein Allerbeliebteſter im Regiment, 
ſo beliebt, daß ihn ſich der „Prinz“, der kein 
anderer war als Prinz Louis, bei Gelegenheit 
der vorjährigen Mobiliſirung, zum Adjutanten 
erbeten hatte. 

Neugierig, woher er komme, ſtürmte man 
mit Fragen auf ihn ein, aber erſt als er ſich in 
dem Lederſopha zurecht gerückt hatte, gab er Ant⸗ 
wort auf all das, was man ihn fragte. „Woher 
ich komme? Warum ich bei den Carayons ge— 
ſchwänzt habe? Nun, weil ich in Franzöſiſch⸗ 
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Buchholz nachſehen wollte, ob die Störche ſchon 
wieder da ſind, ob der Kuckuck ſchon wieder ſchreit, 
und ob die Schulmeiſters Tochter noch ſo lange 
flachsblonde Flechten hat, wie voriges Jahr. Ein 
reizendes Kind. Ich laſſe mir immer die Kirche 
von ihr zeigen, und wir ſteigen dann in den 
Thurm hinauf, weil ich eine Paſſion für alte 
Glockeninſchriften habe. Sie glauben gar nicht, 
was ſich in ſolchem Thurme Alles entziffern läßt. 
Ich zähle das zu meinen glücklichſten BR lehr⸗ 
reichſten Stunden.“ 

„Und eine Blondine, ſagten Sie. Dann 
freilich erklärt ſich alles. Denn neben einer 
Prinzeſſin Flachshaar kann unſer Fräulein Victoire 
nicht beſtehn. Und nicht einmal die ſchöne Mama, 
die ſchön iſt, aber doch am Ende brünett. Und 
blond geht immer vor ſchwarz.“ 

„Ich möchte das nicht geradezu zum Axiom 
erheben,“ fuhr Noſtitz fort. „Es hängt doch alles 
noch von Nebenumſtänden ab, die hier freilich 
ebenfalls zu Gunſten meiner Freundin ſprechen. 
Die ſchöne Mama, wie Sie ſie nennen, wird 
ſiebenunddreißig, bei welcher Addition ich wahr⸗ 
ſcheinlich galant genug bin, ihr ihre vier Ehe⸗ 
jahre halb ſtatt doppelt zu rechnen. Aber das 
iſt Schachs Sache, der über kurz oder lang in der 
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Lage ſein wird, ihren Taufſchein um ſeine Ge— 
heimniſſe zu befragen.“ 

„Wie das?“ fragte Bülow. 

„Wie das?“ wiederholte Noſtiz. „Was doch 
die Gelehrten, und wenn es gelehrte Militärs 
wären, für ſchlechte Beobachter ſind. Iſt Ihnen 
denn das Verhältniß zwiſchen Beiden entgangen? 
Ein ziemlich vorgeſchrittenes, glaub' ich. C'est 
le premier pas, qui conte. “ 

„Sie drücken ſich etwas dunkel aus, Noſtitz.“ 

„Sonſt nicht gerade mein Fehler.“ 

„Ich meinerſeits glaube Sie zu verſtehen,“ 
unterbrach Alvensleben. „Aber Sie täuſchen ſich, 
Noſtiz, wenn Sie daraus auf eine Partie ſchließen. 
Schach iſt eine ſehr eigenartige Natur, die, was 
man auch an ihr ausſetzen mag, wenigſtens manche 
pſychologiſche Probleme ſtellt. Ich habe beiſpiels— 
weiſe keinen Menſchen kennen gelernt, bei dem 
alles ſo ganz und gar auf das Aeſthetiſche zurück— 
zuführen wäre, womit es vielleicht in einem 
gewiſſen Zuſammenhange ſteht, daß er überſpannte 
Vorſtellungen von Intaktheit und Ehe hat. 
Wenigſtens von einer Ehe, wie er ſie zu ſchließen 
wünſcht. Und jo bin ich denn wie von meinem 
Leben überzeugt, er wird niemals eine Wittwe 
heirathen, auch die ſchönſte nicht. Könnt' aber 
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hierüber noch irgend ein Zweifel ſein, jo würd’ 
ihn ein Umſtand beſeitigen, und dieſer eine 
Umſtand heißt: „Victoire.“ 

„Wie das?“ 

„Wie ſchon jo mancher Heirathsplan an 
einer unrepräſentablen Mutter geſcheitert iſt, ſo 
würd' er hier an einer unrepräſentablen Tochter 
ſcheitern. Er fühlt ſich durch ihre mangelnde 
Schönheit geradezu genirt, und erſchrickt vor dem 
Gedanken, ſeine Normalität, wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf, mit ihrer Unnormalität in irgend 
welche Verbindung gebracht zu ſehen. Er iſt 
krankhaft abhängig, abhängig bis zur Schwäche, 
von dem Urtheile der Menſchen, ſpeziell ſeiner 
Standesgenoſſen, und würde ſich jederzeit außer 
Stande fühlen, irgend einer Prinzeſſin oder auch 
nur einer hochgeftellten Dame, Victoiren als ſeine 
Tochter vorzuſtellen.“ 

„Möglich. Aber dergleichen läßt ſich ver⸗ 
meiden.“ 

„Doch ſchwer. Sie zurückzuſetzen, oder ganz 
einfach als Aſchenbrödel zu behandeln, das wider⸗ 
ſtreitet ſeinem feinen Sinn, dazu hat er das 
Herz zu ſehr auf dem rechten Fleck. Auch würde 
Frau von Carayon das einfach nicht dulden. Denn 
ſo gewiß ſie Schach liebt, ſo gewiß liebt ſie 
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Victoire, ja, fie liebt dieſe noch um ein gut Theil 
mehr. Es iſt ein abſolut ideales Verhältniß 
zwiſchen Mutter und Tochter, und gerade dies 
Verhältniß iſt es, was mir das Haus ſo werth 
gemacht hat und noch macht.“ 

„Alſo begraben wir die Partie,“ ſagte Bülow. 
„Mir perſönlich zu beſondrer Genugthuung und 
Freude, denn ich ſchwärme für dieſe Frau. Sie 
hat den ganzen Zauber des Wahren und Natür⸗ 
lichen, und ſelbſt ihre Schwächen ſind reizend 
und liebenswürdig. Und daneben dieſer Schach! 
Er mag ſeine Meriten haben, meinetwegen, aber 
mir iſt er nichts als ein Pedant und Wichtigthuer, 
und zugleich die Verkörperung jener preußiſchen 
Beſchränktheit, die nur drei Glaubensartikel hat: 
erſtes Hauptſtück „die Welt ruht nicht ſichrer 
auf den Schultern des Atlas, als der preußiſche 
Staat auf den Schultern der preußiſchen Armee“, 
zweites Hauptſtück „der preußiſche Infanterie— 
angriff iſt unwiderſtehlich“, und drittens und 
letztens „eine Schlacht iſt nie verloren, ſo lange 
das Regiment Garde du Corps nicht angegriffen 
hat“. Oder natürlich auch das Regiment Gens— 
darmes. Denn ſie ſind Geſchwiſter, Zwillings— 
brüder. Ich verabſcheue ſolche Redensarten, und 
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der Tag iſt nahe, wo die Welt die Hohlheit 
ſolcher Rodomontaden erkennen wird.“ 

„Und doch unterſchätzen Sie Schach. Er 
iſt immerhin einer unſerer Beſten.“ 

„Um ſo ſchlimmer.“ 

„Einer unſrer Beſten, ſag ich, und wirklich 
ein Guter. Er ſpielt nicht blos den Ritterlichen, 
er iſt es auch. Natürlich auf ſeine Weiſe. 
Jedenfalls trägt er ein ehrliches Geſicht und keine 
Maske.“ 

„Alvensleben hat Recht,“ beſtätigte Noſtitz. 
„Ich habe nicht viel für ihn übrig, aber das iſt 
wahr, alles an ihm iſt echt, auch ſeine ſteife 
Vornehmheit, ſo langweilig und ſo beleidigend 
ich ſie finde. Und darin unterſcheidet er ſich 
von uns. Er iſt immer er ſelbſt, gleichviel ob 
er in den Salon tritt, oder vorm Spiegel ſteht, 
oder beim Zubettegehn ſich ſeine ſaffranfarbenen 
Nachthandſchuh anzieht. Sander, der ihn nicht 
liebt, ſoll entſcheiden und das letzte Wort über 
ihn haben.“ 

„Es iſt keine drei Tage,“ hob dieſer an, 
„daß ich in der Haude und Spenerſchen geleſen, 
der Kaiſer von Braſilien habe den Heiligen 
Antonius zum Obriſtlieutenant befördert und 
ſeinen Kriegsminiſter angewieſen, beſagtem Heiligen 
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die Löhnung bis auf Weiteres gut zu ſchreiben. 
Welche Gutſchreibung mir einen noch größeren 
Eindruck gemacht hat, als die Beförderung. Aber 
gleichviel. In Tagen derartiger Ernennungen 
und Beförderungen wird es nicht auffallen, wenn 
ich die Gefühle dieſer Stunde, zugleich aber den 
von mir geforderten Entſcheid und Richterſpruch, 
in die Worte zuſammenfaſſe: Seine Majeſtät 
der Rittmeiſter von Schach, er lebe hoch.“ 

„O, vorzüglich Sander,“ ſagte Bülow, 
„damit haben Sie's getroffen. Die ganze Lächer- 
lichkeit auf einen Schlag. Der kleine Mann 
in den großen Stiefeln! Aber meinetwegen, er 
lebe! 

„Da haben wir denn zum Ueberfluß auch 
noch die Sprache von „Sr. Majeſtät getreuſter 
Oppoſition,“ antwortete Sander und erhob ſich. 
„Und nun Fritz, die Rechnung. Erlauben die 
Herren, daß ich das Geſchäftliche arrangire.“ 

„In beſten Händen,“ ſagte Noſtitz. 

Und fünf Minuten ſpäter traten alle wieder 
ins Freie. Der Staub wirbelte vom Thor her 
die Linden herauf, augenſcheinlich war ein ſtarkes 
Gewitter im Anzug, und die erſten großen Tropfen 
fielen bereits. 


„Iatez- vous.“ 7 
67* 
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Und Jeder folgte der Weiſung und mühte 
ſich, ſo raſch wie möglich und auf nächſtem Wege 
ſeine Wohnung zu erreichen. 


Viertes Kapitel. 
In Tempelhof. 


Der nächſte Morgen ſah Frau von Carayon 
und Tochter in demſelben Eckzimmer, in dem ſie 
den Abend vorher ihre Freunde bei ſich empfangen 
hatten. Beide liebten das Zimmer, und gaben 
ihm auf Koſten aller andern den Vorzug. Es 
hatte drei hohe Fenſter, von denen die beiden 
unter einander im rechten Winkel ſtehenden auf 
die Behren- und Charlottenſtraße ſahen, während 
das dritte, thürartige, das ganze, breit abge⸗ 
ſtumpfte Eck einnahm, und auf einen mit einem 
vergoldeten Rokoko-Gitter eingefaßten Balkon 
hinausführte. Sobald es die Jahreszeit erlaubte, 
ſtand dieſe Balkonthür offen, und geſtattete, von 
beinah jeder Stelle des Zimmers aus, einen 
Blick auf das benachbarte Straßentreiben, das, 
der ariſtokratiſchen Gegend unerachtet, zu mancher 
Zeit ein beſonders belebtes war, am meiſten um 
die Zeit der Frühjahrsparaden, wo nicht blos die 
berühmten alten Infanterieregimenter der Berliner 
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Garniſon, ſondern, was für die Carayons wich— 
tiger war, auch die Regimenter der Garde du 
Corps und Gensdarmes unter dem Klang ihrer 
ſilbernen Trompeten an dem Hauſe vorüberzogen. 
Bei ſolcher Gelegenheit (wo ſich dann ſelbſtver— 
ſtändlich die Augen der Herrn Offiziers zu dem 
Balkon hinaufrichteten) hatte das Eckzimmer erſt 
ſeinen eigentlichen Werth, und hätte gegen kein 
anderes vertauſcht werden können. 

Aber es war auch an ſtillen Tagen ein 
reizendes Zimmer, vornehm und gemüthlich zu— 
gleich. Hier lag der türkiſche Teppich, der noch 
die glänzenden, faſt ein halbes Menſchenalter 
zurückliegenden Petersburger Tage des Hauſes 
Carayon geſehen hatte, hier ſtand die malachitne 
Stutzuhr, ein Geſchenk der Kaiſerin Katharina, 
und hier paradirte vor allem auch der große, 
reich vergoldete Trumeau, der der ſchönen Frau 
täglich aufs Neue verſichern mußte, daß ſie noch 
eine ſchöne Frau ſei. Victoire ließ zwar keine 
Gelegenheit vorübergehn, die Mutter über dieſen 
wichtigen Punkt zu beruhigen, aber Frau 
von Carayon war doch klug genug, es ſich jeden 
Morgen durch ihr von ihr ſelbſt zu kontrolirendes 
Spiegelbild neu beſtätigen zu laſſen. Ob ihr 
Blick in ſolchem Momente zu dem Bilde des mit 
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einem rothen Ordensband in ganzer Figur über 
dem Sopha hängenden Herrn von Carayon hin⸗ 
überglitt, oder ob ſich ihr ein ſtattlicheres Bild 
vor die Seele ſtellte, war für Niemanden zweifel⸗ 
haft, der die häuslichen Verhältniſſe nur einiger⸗ 
maßen kannte. Denn Herr von Carayon war 
ein kleiner, ſchwarzer Koloniefranzoſe geweſen, 
der außer einigen in der Nähe von Bordeaux 
lebenden vornehmen Carayons und einer ihn mit 
Stolz erfüllenden Zugehörigkeit zur Legation, 
nichts Erhebliches in die Ehe mitgebracht hatte. 
Am wenigſten aber männliche Schönheit. 

Es ſchlug elf, erſt draußen, dann in dem 
Eckzimmer, in welchem beide Damen an einem 
Tapiſſerierahmen beſchäftigt waren. Die Balkon⸗ 
thür war weit auf, denn trotz des Regens, der 
bis an den Morgen gedauert hatte, ſtand die 
Sonne ſchon wieder hell am Himmel und erzeugte 
ſo ziemlich dieſelbe Schwüle, die ſchon den Tag 
vorher geherrſcht hatte. Victoire blickte von 
ihrer Arbeit auf und erkannte den Schach'ſchen 
kleinen Groom, der mit Stulpenſtiefeln und zwei 
Farben am Hut, von denen ſie zu ſagen liebte, 
daß es die Schach'ſchen „Landesfarben“ ſeien, 
die Charlottenſtraße heraufkam. 

„O ſieh nur,“ ſagte Vietoire, „da kommt 
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Schachs kleiner Ned. Und wie wichtig er wieder 
thut! Aber er wird auch zu ſehr verwöhnt, und 
immer mehr eine Puppe. Was er nur bringen 
mag? / 

Ihre Neugier ſollte nicht lange unbefriedigt 
bleiben. Schon einen Augenblick ſpäter hörten 
beide die Klingel gehn, und ein alter Diener in 
Gamaſchen, der noch die vornehmen Petersburger 
Tage miterlebt hatte, trat ein, um auf einem 
ſilbernen Tellerchen ein Billet zu überreichen. 
Vietoire nahm es. Es war an Frau von Carayon 
adreſſirt. 

„An Dich Mama.“ 

„Lies nur,“ ſagte dieſe. 

„Nein, Du ſelbſt; ich hab eine Scheu vor 
Geheimniſſen.“ 

„Närrin,“ lachte die Mutter und erbrach das 
Billet und las: „Meine gnädigſte Frau. Der 
Regen der vorigen Nacht hat nicht nur die Wege 
gebeſſert, ſondern auch die Luft, Alles in allem 
ein ſo ſchöner Tag, wie ſie der April uns Hyper⸗ 
boreern nur ſelten gewährt. Ich werde vier Uhr 
mit meinem Wagen vor Ihrer Wohnung halten, 
um Sie und Fräulein Victoire zu einer Spazier⸗ 
fahrt abzuholen. Ueber das Ziel erwarte ich 
Ihre Befehle. Wiſſen Sie doch wie glücklich ich 
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bin, Ihnen gehorchen zu können. Bitte Beſcheid 
durch den Ueberbringer. Er iſt gerade firm genug 
im Deutſchen, um ein „ja“ oder „nein“ nicht zu 
verwechſeln. Unter Gruß und Empfehlungen an 
meine liebe Freundin Victoire (die zu größerer 
Sicherheit vielleicht eine Zeile ſchreibt) Ihr 
Schach.“ 

„Nun, Victoire, was laſſen wir ſagen . .. “% 

„Aber Du kannſt doch nicht ernſthaft fragen, 
Mama?“ 

„Nun denn alſo „ja“.“ 

Victoire hatte ſich mittlerweile bereits an 
den Schreibtiſch geſetzt, und ihre Feder kritzelte: 
„Herzlichſt acceptirt, trotzdem die Ziele vorläufig 
im Dunkeln bleiben. Aber iſt der Entſcheidungs⸗ 
moment erſt da, ſo wird er uns auch das Richtige 
wählen laſſen.“ 

Frau von Carayon las über Victoires 
Schulter fort. „Es klingt ſo vieldeutig,“ ſagte ſie. 

„So will ich ein bloßes Ja fahne und 
Du kontraſignirſt.“ 

„Nein; laß es nur.“ 

Und Victoire ſchloß das Blatt, und gab es 
dem draußen wartenden Groom. 

Als ſie vom Flur her in das Zimmer zurück⸗ 
kehrte, fand ſie die Mama nachdenklich. „Ich 
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liebe ſolche Pikanterien nicht, und am wenigſten 
ſolche Räthſelſätze.“ 

„Du dürfteft fie auch nicht ſchreiben. Aber 
ich? Ich darf alles. Und nun höre mich. Es 
muß etwas geſchehen, Mama. Die Leute reden 
ſo viel, auch ſchon zu mir, und da Schach immer 
noch ſchweigt und Du nicht ſprechen darfſt, ſo 
muß ich es thun ſtatt Eurer und Euch ver- 
heirathen. Alles in der Welt kehrt ſich einmal 
um. Sonſt verheirathen Mütter ihre Tochter, 
hier liegt es anders, und ich verheirathe Dich. 
Er liebt Dich und Du liebſt ihn. In den Jahren 
ſeid ihr gleich, und ihr werdet das ſchönſte Paar 
ſein, das ſeit Menſchengedenken im franzöſiſchen 
Dom oder in der Dreifaltigkeitskirche getraut 
wurde. Du ſiehſt, ich laſſe Dir wenigſtens hin— 
ſichtlich der Prediger und der Kirche die Wahl; 
mehr kann ich nicht thun in dieſer Sache. Daß 
Du mich mit in die Ehe bringſt, iſt nicht gut, 
aber auch nicht ſchlimm. Wo viel Licht iſt, iſt 
viel Schatten.“ 

Frau von Carayons Auge wurde feucht. „Ach 
meine ſüße Victoire, Du ſiehſt es anders, als es 
liegt. Ich will Dich nicht mit Bekenntniſſen 
überrajchen, und in bloßen Andeutungen zu ſprechen, 
wie Du gelegentlich liebſt, widerſtreitet mir. Ich 
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mag auch nicht philoſophiren. Aber das laß 
Dir ſagen, es liegt alles vorgezeichnet in uns, 
und was Urſach ſcheint, iſt meiſt ſchon wieder 
Wirkung und Folge. Glaube mir, Deine kleine 
Hand wird das Band nicht knüpfen, das Du 
knüpfen möchteſt. Es geht nicht, es kann nicht 
ſein. Ich weiß es beſſer. Und warum auch? 
Zuletzt lieb' ich doch eigentlich nur Dich.“ 

Ihr Geſpräch wurde durch das Erſcheinen 
einer alten Dame, Schweſter des verſtorbenen 
Herrn von Carayon, unterbrochen, die jeden 
Dienſtag ein für allemal zu Mittag geladen war, 
und unter „zu Mittag“ pünktlicherweiſe zwölf 
Uhr verſtand, trotzdem ſie wußte, daß bei den 
Carayons erſt um drei Uhr gegeſſen wurde. 
Tante Marguerite, das war ihr Name, war 
noch eine echte Koloniefranzöſin, d. h. eine alte 
Dame, die das damalige, ſich faſt ausſchließlich 
im Dativ bewegende Berliniſch mit geprüntem 
Munde ſprach, das ü dem i vorzog, entweder 
„Kürſchen“ aß, oder in die „Kürche“ ging, und 
ihre Rede ſelbſtverſtändlich mit franzöſiſchen Ein⸗ 
ſchiebſeln und Anredefloskeln garnirte. Sauber 
und altmodiſch gekleidet, trug ſie Sommer und 
Winter denſelben kleinen Seidenmantel, und 
hatte jene halbe Verwachſenheit, die damals bei 
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den alten Koloniedamen ſo allgemein war, daß 
Bictoire einmal als Kind gefragt hatte: „Wie 
kommt es nur, liebe Mama, das faſt alle Tanten 
ſo ich weiß nicht wie“ ſind?“ Und dabei hatte 
ſie eine hohe Schulter gemacht. Zu dem Seiden⸗ 
mantel Tante Margueritens gehörten auch noch 
ein Paar ſeidene Handſchuhe, die ſie ganz be— 
ſonders in Ehren hielt, und immer erſt auf 
dem oberſten Treppenabſatz anzog. Ihre Mit⸗ 
theilungen, an denen ſie's nie fehlen ließ, ent- 
behrten all und jedes Intereſſes, am meiſten 
aber dann, wenn ſie, was ſie ſehr liebte, von 
hohen und höchſten Perſonen ſprach. Ihre Spe⸗ 
zialität waren die kleinen Prinzeſſinnen der 
königlichen Familie: la petite princesse Charlotte, 
et la petite princesse Alexandrine, die ſie 
gelegentlich in den Zimmern einer ihr befreundeten 
franzöſiſchen Erzieherin ſah, und mit denen ſie 
fi) derartig lüirt fühlte, daß, als eines Tages 
die Brandenburger Thorwache beim Worüber: 
fahren von la princesse Alexandrine verſäumt 
hatte, rechtzeitig ins Gewehr zu treten und die 
Trommel zu rühren, ſie nicht nur das allgemeine 
Gefühl der Empörung theilte, ſondern das Er— 
eigniß überhaupt anſah, als ob Berlin ein Erd— 
beben gehabt habe. 
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Das war das Tantchen, das eben eintrat. 

Frau von Carayon ging ihr entgegen und 
hieß ſie herzlich willkommen, herzlicher als ſonſt 
wohl, und das einfach deshalb, weil durch ihr 
Erſcheinen ein Geſpräch unterbrochen worden 
war, das ſelbſt fallen zu laſſen, ſie nicht mehr 
die Kraft gehabt hatte. Tante Marguerite 
fühlte ſofort heraus, wie günſtig heute die 
Dinge für ſie lagen, und begann denn auch in 
demſelben Augenblicke, wo ſie ſich geſetzt und die 
Seidenhandſchuh in ihren Pompadour geſteckt 
hatte, ſich dem hohen Adel königlicher Reſidenzien 
zuzuwenden, diesmal mit Umgehung der „Aller⸗ 
höchſten Herrſchaften“. Ihre Mittheilungen aus 
der Adelsſphäre waren ihren Hofanekdoten in 
der Regel weit vorzuziehn, und hätten ein für 
allemal paſſiren können, wenn ſie nicht die 
Schwäche gehabt hätte, die doch immerhin wichtige 
Perſonalfrage mit einer äußerſten Geringſchätzung 
zu behandeln. Mit andern Worten, ſie ver⸗ 
wechſelte beſtändig die Namen, und wenn ſie von 
einer Escapade der Baronin Stieglitz erzählte, 
ſo durfte man ſicher ſein, daß ſie die Gräfin 
Taube gemeint hatte. Solche Neuigkeiten er⸗ 
öffneten denn auch das heutige Geſpräch, Neuig⸗ 
keiten, unter denen die, „daß der Rittmeiſter 
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von Schenk vom Regiment Garde du Corps der 
Prinzeſſin von Croy eine Serenade gebracht habe“ 
die weitaus wichtigſte war, ganz beſonders als 
ſich nach einigem Hin⸗ und Herfragen heraus⸗ 
ſtellte, daß der Rittmeiſter von Schenk in den 
Rittmeiſter von Schach, das Regiment Garde du 
Corps in das Regiment Gensdarmes, und die 
Prinzeſſin von Croy in die Prinzeſſin von Carolath 
zu transponiren ſei. Solche Richtigſtellungen 
wurden von Seiten der Tante jedesmal ohne 
jede Spur von Verlegenheit entgegengenommen, 
und ſolche Verlegenheit kam ihr denn auch heute 
nicht, als ihr, zum Schluß ihrer Geſchichte, mit- 
getheilt wurde, daß der Rittmeiſter von Schenk 
alias Schach noch im Laufe dieſes Nachmittags 
erwartet werde, da man eine Fahrt über Land 
mit ihm verabredet habe. Vollkommener Kavalier 
wie er ſei, werde er ſich ſicherlich freuen, eine 
liebe Verwandte des Hauſes an dieſer Ausfahrt 
mit theilnehmen zu ſehen. Eine Bemerkung, die 
von Tante Marguerite ſehr wohlwollend auf— 
genommen und von einem unwillkürlichen Zupfen 
an ihrem Taftkleide begleitet wurde. 

Um Punkt drei war man zu Tiſche gegangen 
und um Punkt vier — l’exactitude est la politesse 
des rois, würde Bülow geſagt haben — erſchien 
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eine zurückgeſchlagene Halbchaiſe vor der Thür 
in der Behrenſtraße. Schach, der ſelbſt fuhr, 
wollte die Zügel dem Groom geben, beide Carayons 
aber grüßten ſchon reiſefertig vom Balkon her, 
und waren im nächſten Moment mit einer ganzen 
Ausſtattung von Tüchern, Sonnen- und Regen⸗ 
ſchirmen unten am Wagenſchlag. Mit ihnen 
auch Tante Marguerite, die nunmehr vorgeſtellt 
und von Schach mit einer ihm eigenthümlichen 
Miſchung von Artigkeit und Grandezza begrüßt 
wurde. | 

„Und nun das dunkle Ziel, Fräulein Victoire.“ 

„Nehmen wir Tempelhof,“ ſagte dieſe. 

„Gut gewählt. Nur Pardon, es iſt das 
undunkelſte Ziel von der Welt. Namentlich heute. 
Sonne und wieder Sonne.“ 

In raſchem Trabe ging es, die Friedrichs⸗ 
ſtraße hinunter, erſt auf das Rondel und das 
Halleſche Thor zu, bis der tiefe Sandweg, der 
zum Kreuzberg hinaufführte, zu langſamerem 
Fahren nöthigte. Schach glaubte ſich entſchuldigen 
zu müſſen, aber Victoire, die rückwärts ſaß und 
in halber Wendung bequem mit ihm ſprechen 
konnte, war, als echtes Stadtkind, aufrichtig 
entzückt über all und jedes, was ſie zu beiden 
Seiten des Weges ſah, und wurde nicht müde 
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Fragen zu ſtellen und ihn durch das Intereſſe, 
das ſie zeigte, zu beruhigen. Am meiſten 
amüſirten fie die ſeltſam ausgeſtopften Alt⸗-Weiber⸗ 
Geſtalten, die zwiſchen den Sträuchern und 
Gartenbeeten umher ſtanden, und entweder eine 
Strohhutkiepe trugen oder mit ihren hundert 
Papilloten im Winde flatterten und klapperten. 

Endlich war man den Anhang hinauf, und 
über den feſten Lehmweg hin, der zwiſchen den 
Pappeln lief, trabte man jetzt wieder raſcher auf 
Tempelhof zu. Neben der Straße ſtiegen Drachen 
auf, Schwalben jchoffen hin und her, und am 
Horizonte blitzten die Kirchthürme der nächſt⸗ 
gelegenen Dörfer. 

Tante Marguerite, die, bei dem Winde der 
ging, beſtändig bemüht war, ihren kleinen Mantel- 
kragen in Ordnung zu halten, übernahm es 
nichtsdeſtoweniger den Führer zu machen, und 
ſetzte dabei beide Carayonſche Damen ebenſo ſehr 
durch ihre Namensverwechſelungen, wie durch 
Entdeckung gar nicht vorhandener Aehnlichkeiten 
in Erſtaunen. 

„Sieh, liebe Bictoire, dieſer Wülmersdörfer 
Kürchthürm! Aehnelt er nicht unſrer Dorotheen— 
ſtädtſchen Kürche?“ 

Victoire ſchwieg. 
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„Ich meine nicht um ſeiner Spitze, liebe 
Victoire, nein, um ſeinem Corps de Logis.“ 

Beide Damen erſchraken. Es geſchah aber 
was gewöhnlich geſchieht, das nämlich, das alles 
das was die Näherſtehenden in Verlegenheit 
bringt, von den Fernenſtehenden entweder über⸗ 
hört oder aber mit Gleichgültigkeit aufgenommen 
wird. Und nun gar Schach! Er hatte viel zu 
lang in der Welt alter Prinzeſſinnen und Hof⸗ 
damen gelebt, um noch durch irgend ein Dumm⸗ 
heits⸗ oder Nicht-Bildungszeichen in ein beſondres 
Erſtaunen geſetzt werden zu können. Er lächelte 
nur und benutzte das Wort „Dorotheenſtädtiſche 
Kirche“, das gefallen war, um Frau von Carayon 
zu fragen „ob ſie ſchon von dem Denkmal Kenntniß 
genommen habe, das in ebengenannter Kirche, 
ſeitens des hochjeligen Königs ſeinem Sohne, dem 
Grafen von der Mark errichtet worden ſei?“ 

Mutter und Tochter verneinten. Tante 
Marguerite jedoch, die nicht gerne zugeſtand, 
etwas nicht zu wiſſen oder wohl gar nicht ge⸗ 
ſehen zu haben, bemerkte ganz ins allgemeine 
hin: „Ach, der liebe, kleine Prinz. Daß er ſo 
früh ſterben mußte. Wie jämmerlich. Und 


ähnelte doch ſeiner hochſeligen Frau Mutter um 
beiden Augen.“ 


Mae, 
. Bl 
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Einen Augenblick war es, als ob der in 
ſeinem Legitimitätsgefühle ſtark verletzte Schach 
antworten und den „von ſeiner hochſeligen 
Mutter“ geborenen „lieben kleinen Prinzen“ aufs 
ſchmählichſte dethroniſiren wollte, raſch aber 
überſah er die Lächerlichkeit ſolcher Idee, wies 
alſo lieber um doch wenigſtens etwas zu thun, 
auf das eben ſichtbar werdende grüne Kuppeldach 
des Charlottenburger Schloſſes hin, und bog im 
nächſten Augenblick in die große, mit alten Linden 
bepflanzte Dorfgaſſe von Tempelhof ein. 

Gleich das zweite Haus war ein Gaſthaus. 
Er gab dem Groom die Zügel und ſprang ab, 
um den Damen beim Ausſteigen behülflich zu 
ſein. Aber nur Frau von Carayon und Victoire 
nahmen die Hülfe dankbar an, während Tante 
Marguerite verbindlich ablehnte, „weil ſie ge— 
funden habe, daß man ſich auf ſeinen eigenen 
Händen immer am beſten verlaſſen könne.“ 

Der ſchöne Tag hatte viele Gäſte hinaus⸗ 
gelockt, und der von einem Staketenzaun ein- 
gefaßte Vorplatz war denn auch an allen feinen 
Tiſchen beſetzt. Das gab eine kleine Verlegenheit. 
Als man aber eben ſchlüſſig geworden war, in 
dem Hintergarten, unter einem halboffenen Kegel— 
bahnhäuschen, den Kaffee zu nehmen, ward einer 
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der Ecktiſche frei, ſo daß man in Front des 
Hauſes, mit dem Blick auf die Dorfſtraße ver⸗ 
bleiben konnte. Das geſchah denn auch, und es 
traf ſich, daß es der hübſcheſte Tiſch war. Aus 
ſeiner Mitte wuchs ein Ahorn auf und wenn es 
auch, ein paar Spitzen abgerechnet, ihm vorläufig 
noch an allem Laubſchmucke fehlte, ſo ſaßen 
doch ſchon die Vögel in ſeinen Zweigen und 
zwitſcherten. Und nicht das blos ſah man; 
Equipagen hielten in der Mitte der Dorfitraße, 
die Stadtkutſcher plauderten, und Bauern und 
Knechte, die mit Pflug und Egge vom Felde 
herein kamen, zogen an der Wagenreihe vorüber. 
Zuletzt kam eine Heerde, die der Schäferſpitz von 
rechts und links her zuſammenhielt, und dazwiſchen 
hörte man die Betglocke, die läutete. Denn es 
war eben die ſechſte Stunde. 

Die Carayons, ſo verwöhnte Stadtkinder ſie 
waren, oder vielleicht auch weil ſie's waren, 
enthuſiasmirten ſich über all und jedes, und 
jubelten, als Schach einen Abendſpaziergang in 
die Tempelhofer Kirche zur Sprache brachte. 
Sonnenuntergang ſei die ſchönſte Stunde. Tante 
Marguerite freilich, die ſich „vor dem unver⸗ 
nünftigen Viehe“ fürchtete, wäre lieber am Kaffe⸗ 
tiſche zurückgeblieben, als ihr aber der zu weiterer 
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Beruhigung herbeigerufene Wirth aufs eindring⸗ 
lichſte verſichert hatte, „daß ſie ſich um den Bullen 
nicht zu fürchten brauche,“ nahm ſie Victoriens 
Arm und trat mit dieſer auf die Dorfſtraße 
hinaus, während Schach und Frau von Carayon 
folgten. Alles, was noch an dem Staketenzaune 
ſaß, ſah ihnen nach. 

„Es iſt nichts ſo fein geſponnen,“ ſagte 
Frau von Carayon und lachte. 

Schach ſah ſie fragend an. 

„Ja lieber Freund, ich weiß alles. Und 
niemand Geringeres als Tante Marguerite hat 
uns heute Mittag davon erzählt.“ 

„Wovon?“ 

„Von der Serenade. Die Carolath iſt eine 
Dame von Welt und vor allem eine Fürſtin. 
Und Sie wiſſen doch, was Ihnen nachgeſagt wird, 
„daß Sie der garſtigſten princesse vor der ſchönſten 
bourgeoise den Vorzug geben würden.“ Jeder 
garſtigen Prinzeß ſag ich. Aber zum Ueberfluß 
iſt die Carolath auch noch ſchön. Un teint de 
lys et de rose. Sie werden mich eiferſüchtig 
machen.“ 

Schach küßte der ſchönen Frau die Hand. 
„Tante Marguerite hat Ihnen richtig berichtet, 


und Sie ſollen nun alles hören. Auch das 
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Kleinſte. Denn, wenn es mir, wie zugeſtanden, 
eine Freude gewährt, einen ſolchen Abend unter 
meinen Erlebniſſen zu haben, ſo gewährt es mir 
doch eine noch größere Freude, mit meiner ſchönen 
Freundin darüber plaudern zu können. Ihre 
Plaiſanterien, die ſo kritiſch und doch zugleich ſo 
voll guten Herzens ſind, machen mir erſt alles 
lieb und werth. Lächeln Sie nicht. Ach daß 
ich Ihnen alles ſagen könnte. Theure Joſephine, 
Sie ſind mir das Ideal einer Frau: klug und 
doch ohne Gelehrſamkeit und Dünkel, eſpritvoll 
und doch ohne Mocquanterie. Die Huldigungen, 
die mein Herz darbringt, gelten nach wie vor 
nur Ihnen, Ihnen, der Liebenswürdigſten und 
Beſten. Und das iſt Ihr höchſter Reiz, meine 
theure Freundin, daß Sie nicht einmal wiſſen, 
wie gut Sie ſind, und welch ſtille Macht Sie über 
mich üben.“ 

Er hatte faſt mit Bewegung geſprochen, und 
das Auge der ſchönen Frau leuchtete, während 
ihre Hand in der ſeinen zitterte. Raſch aber 
nahm ſie den ſcherzhaften Ton wieder auf und 
ſagte: „Wie gut Sie zu ſprechen verſtehen. 
Wiſſen Sie wohl, ſo gut ſpricht man nur aus 
der Verſchuldung heraus.“ 

„Oder aus dem Herzen. Aber laſſen wir's 
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bei der Verſchuldung, die nach Sühne verlangt. 
Und zunächſt nach Beichte. Deshalb kam ich 
geſtern. Ich hatte vergeſſen, daß Ihr Empfangs⸗ 
abend war, und erſchrak faſt, als ich Bülow ſah, 
und dieſen aufgedunſenen Roturier, den Sander. 
Wie kommt er nur in Ihre Geſellſchaft?“ 

„Er iſt der Schatten Bülows.“ 

„Ein ſonderbarer Schatten, der dreimal 
ſchwerer wiegt als der Gegenſtand, der ihn wirft. 
Ein wahres Mammuth. Nur ſeine Frau ſoll 
ihn noch übertreffen, weshalb ich neulich ſpöttiſch 
erzählen hörte, „Sander, wenn er ſeine Brunnen⸗ 
promenade vorhabe, gehe nur dreimal um ſeine Frau 
herum.“ Und dieſer Mann Bülows Schatten! 
Wenn Sie lieber ſagten, ſein Sancho Panſa ....“ 

„So nehmen Sie Bülow ſelbſt als Don 
Quixote?“ 

„Ja, meine Gnädigſte . . . . Sie wiſſen, daß 
es mir im allgemeinen widerſteht, zu mediſiren, 
aber dies iſt au fond nicht mediſiren, iſt eher 
Schmeichelei. Der gute Ritter von La Mancha 
war ein ehrlicher Enthuſiaſt, und nun frag ich 
Sie, theuerſte Freundin, läßt ſich von Bülow 
daſſelbe ſagen? Enthuſiaſt! Er iſt exeentriſch, 
nichts weiter, und das Feuer, das in ihm brennt, 
iſt einfach das einer infernalen Eigenliebe.“ 
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„Sie verkennen ihn, lieber Schach. Er iſt 
verbittert, gewiß; aber ich fürchte, daß er ein 
Recht hat, es zu ſein.“ 

„Wer an krankhafter Ueberſchätzung leidet, 
wird immer tauſend Gründe haben, verbittert 
zu ſein. Er zieht von Geſellſchaft zu Geſellſchaft, 
und predigt die billigſte der Weisheiten, die 
Weisheit post festum. Lächerlich. An allem, 
was uns das letzte Jahr an Demüthigungen 
gebracht hat, iſt, wenn man ihn hört, nicht der 
Uebermuth oder die Kraft unſerer Feinde ſchuld, 
o nein, dieſer Kraft würde man mit einer größeren 
Kraft unſchwer haben begegnen können, wenn 
man ſich unſrer Talente, will alſo ſagen, der 
Talente Bülows rechtzeitig verſichert hätte. Das 
unterließ die Welt, und daran geht ſie zu Grunde. 
So geht es endlos weiter. Darum Ulm und 
darum Auſterlitz. Alles hätt ein andres Anſehen 
gewonnen, ſich anders zugetragen, wenn dieſem 
korſiſchen Thron- und Kronenräuber, dieſem Engel 
der Finſterniß, der ſich Bonaparte nennt, die 
Lichtgeſtaͤlt Bülows auf dem Schlachtfeld ent- 
gegengetreten wäre. Mir widerwärtig. Ich haſſe 
ſolche Fanfaronaden. Er ſpricht von Braun⸗ 
ſchweig und Hohenlohe, wie von lächerlichen 
Größen, ich aber halte zu dem friderieianiſchen 
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Satze, daß die Welt nicht ſicherer auf den 
Schultern des Atlas ruht, als Preußen auf den 
Schultern ſeiner Armee.“ 

Während dieſes Geſpräch zwiſchen Schach 
und Frau von Carayon geführt wurde, war das 
ihnen voranſchreitende Paar bis an eine Wegſtelle 
gekommen, von der aus ein Fußpfad über ein 
friſch gepflügtes Ackerfeld hin ſich abzweigte. 

„Das iſt die Kürche,“ ſagte das Tantchen 
und zeigte mit ihrem Paraſol auf ein neugedecktes 
Thurmdach, deſſen Roth aus allerlei Geſtrüpp 
und Gezweig hervorſchimmerte. Victoire be- 
ſtätigte, was ſich ohnehin nicht beſtreiten ließ, 
und wandte ſich gleich danach nach rückwärts, um 
die Mama durch eine Kopf- und Handbewegung 
zu fragen, ob man den hier abzweigenden Fuß⸗ 
pfad einſchlagen wolle? Frau von Carayon nickte 
zuſtimmend, und Tante und Nichte ſchritten in 
der angedeuteten Richtung weiter. Ueberall aus 
dem braunen Acker ſtiegen Lerchen auf, die hier, 
noch ehe die Saat heraus war, ſchon ihr Furchen— 
neſt gebaut hatten, ganz zuletzt aber kam ein 
Stück brachliegendes Feld, das bis an die Kirch— 
hofsmauer lief, und, außer einer ſpärlichen 
Grasnarbe, nichts aufwies, als einen trichter- 
förmigen Tümpel, in dem ein Unkenpaar muſizirte, 
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während der Rand des Tümpels in hohen Binſen 
ſtand. 

„Sieh, Victoire, das ſind Binſen.“ 

„Ja, liebe Tante.“ 

„Kannſt Du Dir denken, ma chere, daß, als 
ich jung war, die Binſen als kleine Nachtlichter 
gebraucht wurden, und auch wirklich ganz ruhig 
auf einem Glaſe ſchwammen, wenn man krank 
war oder auch bloß nicht ſchlafen konnte...“ 

„Gewiß,“ ſagte Victoire. „Jetzt nimmt man 
Wachsfädchen, die man zerſchneidet, und in ein 
Kartenſtückchen ſteckt.“ 

„Ganz recht, mein Engelchen. Aber früher 
waren es Binſen, des jones. Und fie brannten 
auch. Und deshalb erzähl' ich es Dir. Denn 
ſie müſſen doch ein natürliches Fett gehabt haben, 
ich möchte jagen etwas Kienenes.“ 

„Es iſt wohl möglich,“ antwortete Victoire, 
die der Tante nie widerſprach, und horchte, 
während ſie dies ſagte, nach dem Tümpel hin, in 
dem das Muſiziren der Unken immer lauter 
wurde. Gleich danach aber ſah ſie, daß ein? 
halberwachſenes Mädchen von der Kirche her im 
vollen Lauf auf fie zukam und mit einem zottigen 
weißen Spitz ſich neckte, der bellend und beißend 
an der Kleinen empor ſprang. Dabei warf die 
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Kleine, mitten im Lauf, einen an einem Strick 
und einem Klöppel hängenden Kirchenſchlüſſel in 
die Luft, und fing ihn ſo geſchickt wieder auf, 
daß weder der Schlüſſel noch der Klöppel ihr 
weh thun konnte. Zuletzt aber blieb ſie ſtehn 
und hielt die linke Hand vor die Augen, weil 
die niedergehende Sonne ſie blendete. 

„Biſt Du die Küſterstochter?“ fragte Victoire. 

„Ja,“ ſagte das Kind. ö 

„Dann bitte, gieb uns den Schlüſſel oder 
komm mit uns und ſchließ uns die Kirche wieder 
auf. Wir möchten ſie gerne ſehen, wir und die 
Herrſchaften da.“ 

„Gerne,“ ſagte das Kind und lief wieder 
vorauf, überkletterte die Kirchhofsmauer und ver— 
ſchwand alsbald hinter den Haſelnuß- und Hage⸗ 
buttenſträuchern, die hier ſo reichlich ſtanden, daß 
ſie, trotzdem ſie noch kahl waren, eine dichte Hecke 
bildeten. 

Das Tantchen und Bictoive folgten ihr und 
ſtiegen langſam über verfallene Gräber weg, die 
der Frühling noch nirgends mit ſeiner Hand be— 
rührt hatte; nirgends zeigte ſich ein Blatt, und 
nur unmittelbar neben der Kirche war eine 
ſchattig feuchte Stelle wie mit Veilchen überdeckt. 
Vietoire bückte ſich, um haſtig davon zu pflücken, 
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und als Schach und Frau von Carayon im 
nächſten Augenblick den eigentlichen Hauptweg 
des Kirchhofes heraufkamen, ging ihnen Vietoire 
entgegen und gab der Mutter die Veilchen. 

Die Kleine hatte mittlerweile ſchon aufge⸗ 
ſchloſſen und ſaß wartend auf dem Schwellſtein; 
als aber beide Paare heran waren, erhob ſie ſich; 
raſch und trat, allen vorauf, in die Kirche, deren 
Chorſtühle faſt ſo ſchräg ſtanden, wie die Grab⸗ 
kreuze draußen. Alles wirkte kümmerlich und 
zerfallen, der eben ſinkende Sonnenball aber, der 
hinter den nach Abend zu gelegenen Fenſtern 
ſtand, übergoß die Wände mit einem röth⸗ 
lichen Schimmer und erneuerte, für Augenblicke 
wenigſtens, die längſt blind gewordene Vergoldung 
der alten Altarheiligen, die hier noch, aus der 
katholiſchen Zeit her, ihr Daſein friſteten. Es 
konnte nicht ausbleiben, daß das genferiſch re⸗ 
formirte Tantchen aufrichtig erſchrak, als ſie dieſer 
„Götzen“ anſichtig wurde, Schach aber, der unter 
ſeine Liebhabereien auch die Genealogie zählte, 
fragte bei der Kleinen an, ob nicht vielleicht alte 
Grabſteine da wären? 

„Einer iſt da,“ ſagte die Kleine. „Dieſer 
hier,“ und wies auf ein abgetretenes, aber doch 
noch deutlich erkennbares Steinbild, das aufrecht 
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in einen Pfeiler, dicht neben dem Altar, ein- 
gemauert war. Es war erſichtlich ein Reiteroberſt. 

„Und wer iſt es?“ fragte Schach. 

„Ein Tempelritter,“ erwiderte das Kind, 
„und hieß der Ritter von Tempelhof. Und 
dieſen Grabſtein ließ er ſchon bei Lebzeiten 
machen, weil er wollte, daß er ihm ähnlich 
werden ſollte.“ 

Hier nickte das Tantchen zuſtimmend, weil 
das Aehnlichkeitsbedürfniß des angeblichen Ritters 
von Tempelhof eine verwandte Saite in ihrem 
Herzen traf. 

„Und er baute dieſe Kirche,“ fuhr die Kleine 
fort, „und baute zuletzt auch das Dorf, und 
nannt es Tempelhof, weil er ſelber Tempelhof 
hieß. Und die Berliner ſagen „Templow“. 
Aber es iſt falſch.“ 

All das nahmen die Damen in Andacht hin, 
und nur Schach, der neugierig geworden war, 
fragte weiter „ob ſie nicht das ein oder andre 
noch aus den Lebzeiten des Ritters wiſſe?“ 

„Nein, aus ſeinen Lebzeiten nicht. Aber 
nachher.“ 

Alle horchten auf, am meiſten das ſofort 
einen leiſen Gruſel verſpürende Tantchen, die 
Kleine hingegen fuhr in ruhigem Tone fort: 
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„Ob es alles ſo wahr iſt, wie die Leute ſagen, 
das weiß ich nicht. Aber der alte Koſſäthe 
Maltuſch hat es noch mit erlebt.“ 

„Aber was denn, Kind?“ 

„Er lag hier vor dem Altar über hundert 
Jahre, bis es ihn ärgerte, daß die Bauern und 
Einſegnungskinder immer auf ihm herumſtanden, 
und ihm das Geſicht abſchurrten, wenn ſie zum 
Abendmahl gingen. Und der alte Maltuſch, 
der jetzt ins neunzigſte geht, hat mir und meinem 
Vater erzählt, er hab es noch mit ſeinen eigenen 
Ohren gehört, daß es noch mitunter ſo gepoltert 
und gerollt hätte, wie wenn es drüben über 
Schmargendorf donnert.“ 

„Wohl möglich.“ 

„Aber ſie verſtanden nicht, was das Poltern 
und Rollen bedeutete,“ fuhr die Kleine fort. 
„Und ſo ging es bis das Jahr, wo der ruſſiſche 
General, deſſen Namen ich immer vergeſſe, hier 
auf dem Tempelhofer Felde lag. Da kam einen 
Sonnabend der vorige Küſter und wollte die 
Singezahlen wegwiſchen und neue für den Sonn- 
tag anſchreiben. Und nahm auch ſchon das 
Kreideſtück. Aber da ſah er mit einem Male, 
daß die Zahlen ſchon weggewiſcht und neue 
Geſangbuchzahlen und auch die Zahlen von einem 
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Bibelſpruch, Kapitel und Vers, mit angeſchrieben 
waren. Alles altmodiſch und undeutlich, und 
nur fo grade noch zu leſen. Und als fie nach— 
ſchlugen, da fanden ſie: Du ſollſt Deinen Todten 
in Ehren halten und ihn nicht ſchädigen an 
ſeinem Antlitz.“ Und nun wußten ſie, wer die 
Zahlen geſchrieben, und nahmen den Stein auf, 
und mauerten ihn in dieſen Pfeiler.“ 

„Ich finde doch,“ ſagte Tante Marguerite, 
die, je ſchrecklicher ſie ſich vor Geſpenſtern fürchtete, 
deſto lebhafter ihr Vorhandenſein beſtritt, „ich 
finde doch, die Regierung ſollte mehr gegen dem 
Aberglauben thun.“ Und dabei wandte ſie ſich 
ängſtlich von dem unheimlichen Steinbild ab, 
und ging mit Frau von Carayon, die, was Ge— 
ſpenſterfurcht anging, mit dem Tantchen wett— 
eifern konnte, wieder dem Ausgange zu. 

Schach folgte mit Victoire, der er den Arm 
gereicht hatte. ö 

„War es wirklich ein Tempelritter?“ fragte 
dieſe. „Meine Tempelritter-Kenntniß beſchränkt 
ſich freilich nur auf den einen im ‚Nathan, 
aber wenn unſre Bühne die Koſtümfrage nicht 
zu willkürlich behandelt hat, ſo müſſen die 
Tempelritter durchaus anders ausgeſehen haben. 
Hab ich Recht?“ 
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„Immer Recht, meine liebe Victoire.“ 
Und der Ton dieſer Worte traf ihr Herz und 
zitterte darin nach, ohne daß ſich Schach deſſen 
bewußt geweſen wäre. 

„Wohl. Aber wenn kein Templer, was 
dann?“ fragte ſie weiter und ſah ihn zutraulich 
und doch verlegen an. 

„Ein Reiteroberſt aus der Zeit des dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Oder vielleicht auch erſt aus 
den Tagen von Fehrbellin. Ich las ſogar ſeinen 
Namen: Achim von Haake.“ 

„So halten Sie die ganze Geſchichte für ein 
Märchen?“ 

„Nicht eigentlich das, oder wenigſtens nicht 
in allem. Es iſt erwieſen, daß wir Templer in 
dieſem Lande hatten, und die Kirche hier mit ihren 
vorgothiſchen Formen mag ſehr wohl bis in jene 
Templertage zurückreichen. So viel iſt glaubhaft.“ 

„Ich höre fo gern von dieſem Orden.“ 

„Auch ich. Er iſt von der ſtrafenden Hand 
Gottes am ſchwerſten heimgeſucht worden und 
eben deshalb auch der poetiſchſte und intereſſanteſte. 
Sie wiſſen, was ihm vorgeworfen wird: Gößen- 
dienſt, Verleugnung Chriſti, Laſter aller Art. 
Und ich fürchte mit Recht. Aber groß wie ſeine 
Schuld, ſo groß war auch ſeine Sühne, ganz deſſen 


Schach von Wuthenow. 95 


zu geſchweigen, daß auch hier wieder der unſchuldig 
Ueberlebende die Schuld voraufgegangener Ge— 
ſchlechter zu büßen hatte. Das Loos und Schickſal 
aller Erſcheinungen, die ſich, auch da noch wo ſie 
fehlen und irren, dem Alltäglichen entziehn. 
Und ſo ſehen wir denn den ſchuldbeladenen 
Orden, all ſeiner Unrühmlichkeiten unerachtet, 
ſchließlich in einem wiedergewonnenen Glorien— 
ſchein zu Grunde gehen. Es war der Neid, der 
ihn tödtete, der Neid und der Eigennutz, und 
ſchuldig oder nicht, mich überwältigt ſeine Größe.“ 

Victoire lächelte. „Wer Sie ſo hörte, lieber 
Schach, könnte meinen, einen nachgebornen Templer 
in Ihnen zu ſehen. Und doch war es ein 
mönchiſcher Orden, und mönchiſch war auch ſein 
Gelübde. Hätten Sie's vermocht als Templer 
zu leben und zu ſterben?“ 

„Ja.“ 

„Vielleicht verlockt durch das Kleid, das noch 
kleidſamer war, als die Supra-Weſte der Gens— 
darmes.“ 

„Nicht durch das Kleid, Vietoire. Sie ver— 
kennen mich. Glauben Sie mir, es lebt etwas 
in mir, das mich vor keinem Gelübde zurück— 
ſchrecken läßt.“ 

„Um es zu halten?“ 
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Aber eh er noch antworten konnte, fuhr ſie 
raſch in wieder ſcherzhafter werdendem Tone 
fort: „Ich glaube Philipp le Bel hat den Orden 
auf dem Gewiſſen. Sonderbar, daß alle hiſtoriſchen 
Perſonen, die den Beinamen des „Schönen“ 
führen, mir unſympathiſch find. Und ich hoffe, 
nicht aus Neid. Aber die Schönheit, das muß 
wahr ſein, macht ſelbſtiſch, und wer ſelbſtiſch iſt, 
iſt undankbar und treulos.“ 

Schach ſuchte zu widerlegen. Er wußte, 
daß ſich Vietoirens Worte, ſo ſehr ſie Piquanterien 
und Andeutungen liebte, ganz unmöglich gegen 
ihn gerichtet haben konnten. Und darin traf 
er's auch. Es war alles nur jeu d'esprit, eine 
Nachgiebigkeit gegen ihren Hang zu philoſophiren. 
Und doch, alles was ſie geſagt hatte, ſo gewiß 
es abſichtslos geſagt worden war, ſo gewiß war 
es doch auch aus einer dunklen Ahnung heraus 
geſprochen worden. 

Als ihr Streit ſchwieg, hatte man den Dorf- 
eingang erreicht, und Schach hielt, um auf Frau 
von Carayon und Tante Marguerite, die ſich 
beide verſäumt hatten, zu warten. 

Als ſie heran waren, bot er der Frau von 
Carayon den Arm, und führte dieſe bis an das 
Gaſthaus zurück. 
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Vietoire ſah ihnen betroffen nach, und ſann 
nach über den Tauſch, den Schach mit keinem 
Worte der Entſchuldigung begleitet hatte. „Was 
war das?“ Und ſie verfärbte ſich, als ſie ſich, 
aus einem plötzlichen Argwohn heraus, die jelbit- 
geſtellte Frage beantwortet hatte. 

Von einem Wiederplatznehmen vor dem 
Gaſthauſe war keine Rede mehr, und man gab 
es um ſo leichter und lieber auf, als es inzwiſchen 
kühl geworden und der Wind, der den ganzen 
Tag über geweht hatte, nach Nordweſten hin 
umgeſprungen war. 

Tante Marguerite bat ſich den Rückſitz aus, 
„um nicht gegen dem Winde zu fahren.“ 

Niemand widerſprach. So nahm ſie denn 
den erbetenen Platz, und während jeder in 
Schweigen überdachte, was ihm der Nachmittag 
gebracht hatte, ging es in immer raſcherer Fahrt 
wieder auf die Stadt zurück. 

Dieſe lag ſchon in Dämmer als man bis 
an den Abhang der Kreuzberghöhe gekommen 
war und nur die beiden Gensdarmenthürme 
ragten noch mit ihren Kuppeln aus dem grau— 
blauen Nebel empor. 
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Fünftes Kapitel. 
Victoire von Carayon an Liſette von Perbandt. 


Berlin, den 3. Mai. Ma chere Lisette. 

Wie froh war ich, endlich von Dir zu hören, 
und ſo Gutes. Nicht als ob ich es anders er⸗ 
wartet hätte; wenige Männer hab ich kennen 
gelernt, die mir ſo ganz eine Garantie des 
Glückes zu bieten ſcheinen, wie der Deinige. 
Geſund, wohlwollend, anſpruchslos, und von 
jenem ſchönen Wiſſens- und Bildungsmaß, das 
ein gleich gefährliches Zuviel und Zuwenig ver⸗ 
meidet. Wobei ein „Zuviel“ das vielleicht noch 
gefährlichere iſt. Denn junge Frauen ſind nur 
zu geneigt, die Forderung zu ſtellen „Du ſollſt 
keine andren Götter haben neben mir.“ Ich 
ſehe das beinah täglich bei Rombergs, und Marie 
weiß es ihrem klugen und liebenswürdigen Gatten 
wenig Dank, daß er über Politik und franzöſiſche 
Zeitungen die Viſiten und Toiletten vergißt. 

Was mir allein eine Sorge machte, war 
Deine neue maſuriſche Heimat, ein Stück Land, 
das ich mir immer als einen einzigen großen 
Wald mit hundert Seen und Sümpfen vorgeſtellt 
habe. Da dacht ich denn, dieſe neue Heimat 
könne Dich leicht in ein melancholiſches Träumen 
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verſetzen, das dann immer der Anfang zu Heim- 
weh oder wohl gar zu Trauer und Thränen iſt. 
Und davor, ſo hab ich mir ſagen laſſen, erſchrecken 
die Männer. Aber ich ſehe zu meiner herzlichen 
Freude, daß Du auch dieſer Gefahr entgangen 
biſt, und daß die Birken, die Dein Schloß um- 
ſtehn, grüne Pfingſtmaien und keine Trauerbirken 
ſind. A propos über das Birkenwaſſer muß Du 
mir gelegentlich ſchreiben. Es gehört zu den 
Dingen, die mich immer neugierig gemacht haben, 
und die kennen zu lernen mir bis dieſen Augen- 
blick verſagt geblieben iſt. 

Und nun ſoll ich Dir über uns berichten. 
Du frägſt theilnehmend nach all und jedem, und 
verlangſt ſogar von Tante Margueritens neueſter 
Prinzeſſin und neueſter Namensverwechslung zu 
hören. Ich könnte Dir gerade davon erzählen, 
denn es ſind keine drei Tage, daß wir (wenigſtens 
von dieſen Verwechslungen) ein gerüttelt und 
geſchüttelt Maß gehabt haben. 

Es war auf einer Spazierfahrt, die Herr 
von Schach mit uns machte, nach Tempelhof, 
und zu der auch das Tantchen aufgefordert 
werden mußte, weil es ihr Tag war. Du weißt, 
daß wir ſie jeden Dienſtag als Gaſt in unſrem 
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der „Kürche“, wo ſie, beim Anblick einiger Heiligen⸗ 
bilder aus der katholiſchen Zeit her, nicht nur 
beſtändig auf Ausrottung des Aberglaubens drang, 
ſondern ſich mit eben dieſem Anliegen auch regel⸗ 
mäßig an Schach wandte, wie wenn dieſer im 
Konſiſtorium ſäße. Und da leg ich denn (weil 
ich nun mal die Tugend oder Untugend habe, 
mir alles gleich leibhaftig vorzuſtellen) während 
des Schreibens die Feder hin, um mich erſt herzlich 
auszulachen. Au fond freilich iſt es viel weniger 
lächerlich, als es im erſten Augenblick erſcheint. 
Er hat etwas konſiſtorialräthlich Feierliches, und 
wenn mich nicht alles täuſcht, ſo iſt es gerade 
dies Feierliche, was Bülow ſo ſehr gegen ihn 
einnimmt. Viel, viel mehr als der Unterſchied 
der Meinungen. 

Und beinah klingt es, als ob ich mich in 
meiner Schilderung Bülow anſchlöſſe. Wirklich, 
wüßteſt Du's nicht beſſer, Du würdeſt dieſer 
Charakteriſtik unſres Freundes nicht entnehmen 
können, wie ſehr ich ihn ſchätze. Ja, mehr denn 
je, trotzdem es an manchem Schmerzlichen nicht 
fehlt. Aber in meiner Lage lernt man milde 
ſein, ſich tröſten, verzeihn. Hätt ich es nicht 
gelernt, wie könnt ich leben, ich, die ich fo 
gern lebe! Eine Schwäche, die (wie ich einmal 
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geleſen) alle diejenigen haben ſollen, von denen 
man es am wenigſten begreift. 

Aber ich ſprach von manchem Schmerzlichen, 
und es drängt mich, Dir davon zu erzählen. 

Es war erſt geſtern auf unſrer Spazierfahrt. 
Als wir den Gang aus dem Dorf in die Kirche 
machten, führte Schach Mama. Nicht zufällig, 
es war arrangirt, und zwar durch mich. Ich 
ließ beide zurück, weil ich eine Ausſprache (Du 
weißt welche) zwiſchen beiden herbeiführen 
wollte. Solche ſtillen Abende, wo man über 
Feld ſchreitet, und nichts hört als das Anſchlagen 
der Abendglocke, heben uns über kleine Rückſichten 
fort und machen uns freier. Und ſind wir erſt 
das, ſo findet ſich auch das rechte Wort. Was 
zwiſchen ihnen geſprochen wurde, weiß ich nicht, 
jedenfalls nicht das, was geſprochen werden ſollte. 
Zuletzt traten wir in die Kirche, die vom Abendroth 
wie durchglüht war, alles gewann Leben, und 
es war unvergeßlich ſchön. Auf dem Heimwege 
tauſchte Schach, und führte mich. Er ſprach 
ſehr anziehend, und in einem Tone, der mir 
ebenſo wohlthat, als er mich überraſchte. Jedes 
Wort iſt mir noch in der Erinnerung geblieben, 
und giebt mir zu denken. Aber was geſchah? 
Als wir wieder am Eingange des Dorfes waren, 
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wurd er ſchweigſamer, und wartete auf die Mama. 
Dann bot er ihr den Arm, und ſo gingen ſie 
durch das Dorf nach dem Gaſthauſe zurück, wo 
die Wagen hielten und viele Leute verſammelt 
waren. Es gab mir einen Stich durchs Herz, 
denn ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, 
daß es ihm peinlich geweſen ſei, mit mir und 
an meinem Arm unter den Gäſten zu erſcheinen. 
In ſeiner Eitelkeit, von der ich ihn nicht frei⸗ 
ſprechen kann, iſt es ihm unmöglich, ſich über 
das Gerede der Leute hinwegzuſetzen, und ein 
ſpöttiſches Lächeln verſtimmt ihn auf eine Woche. 
So ſelbſtbewußt er iſt, ſo ſchwach und abhängig 
iſt er in dieſem einen Punkte. Vor niemandem 
in der Welt, auch vor der Mama nicht, würd ich 
ein ſolches Bekenntniß ablegen, aber Dir gegen- 
über mußt ich es. Hab ich Unrecht, ſo ſage mir, 
daß mein Unglück mich mißtrauiſch gemacht habe, 
ſo halte mir eine Strafpredigt in allerſtrengſten 
Worten, und ſei verſichert, daß ich ſie mit dank⸗ 
barem Auge leſen werde. Denn all ſeiner Eitel⸗ 
keit unerachtet, ſchätz ich ihn wie keinen andern. 
Es iſt ein Satz, daß Männer nicht eitel ſein 
dürfen, weil Eitelkeit lächerlich mache. Mir ſcheint 
dies übertrieben. Iſt aber der Satz dennoch 
richtig, ſo bedeutet Schach eine Ausnahme. Ich 
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haſſe das Wort „ritterlich“ und habe doch kein 
anderes für ihn. Eines iſt er vielleicht noch 
mehr, diskret, imponirend, oder doch voll natür⸗ 
lichen Anſehns, und ſollte ſich mir das erfüllen, 
was ich um der Mama und auch um meinetwillen 
wünſche, ſo würd es mir nicht ſchwer werden, 
mich in eine Reſpektsſtellung zu ihm hinein zu 
finden. 

Und dazu noch eins. Du haſt ihn nie für ſehr 
geſcheidt gehalten, und ich meinerſeits habe nur 
ſchüchtern widerſprochen. Er hat aber doch die 
beſte Geſcheidtheit, die mittlere, dazu die des redlichen 
Mannes. Ich empfinde dies jedesmal, wenn er 
ſeine Fehde mit Bülow führt. So ſehr ihm 
dieſer überlegen iſt, ſo ſehr ſteht er doch hinter 
ihm zurück. Dabei fällt mir mitunter auf, wie 
der Groll, der ſich in unſerm Freunde regt, ihm 
eine gewiſſe Schlagfertigkeit, ja, ſelbſt Esprit 
verleiht. Geſtern hat er Sander, deſſen Per— 
ſönlichkeit Du kennſt, den Bülowſchen Sancho 
Panſa genannt. Die weiteren Schlußfolgerungen 
ergeben ſich von ſelbſt, und ich find es nicht übel. 

Sanders Publikationen machen mehr von 
ſich reden, denn je; die Zeit unterſtützt das 
Intereſſe für eine lediglich polemiſche Litteratur. 
Außer von Bülow find auch Aufſätze von Maſſen— 
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bach und Phull erſchienen, die von den Ein⸗ 
geweihten als etwas Beſonderes und nie Da⸗ 
geweſenes ausgeprieſen werden. Alles richtet 
ſich gegen Oeſterreich, und beweiſt aufs neue, 
daß wer den Schaden hat, für den Spott nicht 
ſorgen darf. Schach iſt empört über dies an⸗ 
maßliche Beſſerwiſſen, wie er's nennt, und wendet 
ſich wieder ſeinen alten Liebhabereien zu, Kupfer⸗ 
ſtichen und Rennpferden. Sein kleiner Groom 
wird immer kleiner. Was bei den Chineſinnen 
die kleinen Füße ſind, ſind bei den Grooms die 
kleinen Proportionen überhaupt. Ich meinerſeits 
verhalte mich ablehnend gegen beide, ganz be- 
ſonders aber gegen die chineſiſch eingeſchnürten 
Füßchen, und bin umgekehrt froh, in einem 
bequemen Pantoffel zu ſtecken. Führen, ſchwingen 
werd' ich ihn nie; das überlaſſe ich meiner theuren 
Liſette. Thu' es mit der Milde, die Dir eigen 
iſt. Empfiehl mich Deinem theuren Manne, der 
nur den einen Fehler hat, Dich mir entführt 
zu haben. Mama grüßt und küßt ihren Liebling, 
ich aber lege Dir den Wunſch ans Herz, vergiß 
in der Fülle des Glücks, die Dir zu Theil wurde, 
nicht ganz Deine, wie Du weißt auf ein bloßes 
Pflichttheil des Glückes geſetzte Vietoire. 
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Sechstes Kapitel. 
Bei Prinz Louis. 


An demſelben Abend, an dem Victoire 
von Carayon ihren Brief an Liſette von Perbandt 
ſchrieb, empfing Schach in ſeiner in der Wilhelm— 
ſtraße gelegenen Wohnung ein Einladungsbillet 
von der Hand des Prinzen Louis. 

Es lautete: 

„Lieber Schach. Ich bin erſt ſeit drei 
Tagen hier im Moabiter Land und dürſte bereits 
nach Beſuch und Geſpräch. Eine Viertelmeile 
von der Hauptſtadt, hat man ſchon die Haupt⸗ 
ſtadt nicht mehr und verlangt nach ihr. Darf 
ich für morgen auf Sie rechnen? Bülow und 
ſein verlegeriſcher Anhang haben zugeſagt, auch 
Maſſenbach und Phull. Alſo lauter Oppoſition, 
die mich erquickt, auch wenn ich ſie bekämpfe. 
Von Ihrem Regiment werden Sie noch Noſtiz 
und Alvensleben treffen. Im Interimsrock und 
um fünf Uhr. Ihr Louis, Prinz von Pr.“ 

Um die feſtgeſetzte Stunde fuhr Schach, 
nachdem er Alvensleben und Noſtiz abgeholt 
hatte, vor der prinzlichen Villa vor. Dieſe lag 
am rechten Flußufer, umgeben von Wieſen und 
Werftweiden, und hatte die Front, über die 
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Spree fort, auf die Weſtliſiere des Thiergartens. 
Anfahrt und Aufgang waren von der Rückſeite 
her. Eine breite, mit Teppich belegte Treppe 
führte bis auf ein Podium und von dieſem auf 
einen Vorflur, auf dem die Gäſte vom Prinzen 
empfangen wurden. Bülow und Sander waren 
bereits da, Maſſenbach und Phull dagegen hatten 
ſich entſchuldigen laſſen. Schach war es zufrieden, 
fand ſchon Bülow mehr als genug, und trug kein 
Verlangen die Zahl der Genialitätsleute verſtärkt 
zu ſehen. Es war heller Tag noch, aber in dem 
Speiſeſaal, in den ſie von dem Veſtibul aus 
eintraten, brannten bereits die Lichter und waren 
(übrigens bei offenſtehenden Fenſtern) die Jalouſien 
geſchloſſen. Zu dieſem künſtlich hergeſtellten Licht, 
in das ſich von außen her ein Tagesſchimmer 
miſchte, ſtimmte das Feuer, in dem in der 
Mitte des Saales befindlichen Kamine. Vor 
eben dieſem, ihm den Rücken zukehrend, ſaß 
der Prinz, und ſah, zwiſchen den offenſtehenden 
Jalouſiebrettchen hindurch, auf die Bäume des 
Thiergartens. 

„Ich bitte fürlieb zu nehmen,“ begann er, 
als die Tafelrunde ſich arrangirt hatte. „Wir 
ſind hier auf dem Lande; das muß als Ent⸗ 
ſchuldigung dienen, für alles was fehlt. ‚A la 
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guerre, comme à la guerre.“ Maſſenbach, unſer 
Gourmé, muß übrigens etwas derart geahnt, 
reſpektive gefürchtet haben. Was mich auch nicht 
überraſchen würde. Heißt es doch, lieber Sander, 
Ihr guter Tiſch habe mehr noch als Ihr guter 
Verlag die Freundſchaft zwiſchen Ihnen beſiegelt.“ 

„Ein Satz, dem ich kaum zu widerſprechen 
wage, Königliche Hoheit.“ 

„Und doch müßten Sie's eigentlich. Ihr 
ganzer Verlag hat keine Spur von jenem laisser 
passer,“ das das Vorrecht, ja, die Pflicht aller 
geſättigten Leute iſt. Ihre Genies (Pardon, 
Bülow) ſchreiben alle wie Hungrige. Meinet— 
wegen. Unſre Paradeleute geb ich Ihnen Preis, 
aber daß Sie mir auch die Oeſterreicher ſo ſchlecht 
behandeln, das mißfällt mir.“ 

„Bin ich es, Königliche Hoheit? Ich, für 
meine Perſon, habe nicht die Prätenſion höherer 
Strategie. Nebenher freilich, möcht ich, ſo zu 
ſagen aus meinem Verlage heraus, die Frage 
ſtellen dürfen: „war Ulm etwas Kluges?“ 

„Ach, mein lieber Sander, was iſt klug? 
Wir Preußen bilden uns beſtändig ein, es zu 
ſein; und wiſſen Sie, was Napoleon über unſre 
vorjährige thüringiſche Aufſtellung geſagt hat? 
Noſtitz, wiederholen Sie's! .. .. Er will nicht. 
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Nun, fo muß ich es ſelber thun. „Ab, ces 
Prussiens’ hieß es, ils sont encore plus stupides, 
que les Autrichiens‘. Da haben Sie Kritik über 
unſere vielgeprieſene Klugheit, noch dazu Kritik 
von einer allerberufenſten Seite her. Und hätt 
er's damit getroffen, ſo müßten wir uns ſchließlich 
zu dem Frieden noch beglückwünſchen, den uns 
Haugwitz erſchachert hat. Ja, erſchachert. Er⸗ 
ſchachert, indem er für ein Mitbringſel unſre 
Ehre preisgab. Was ſollen wir mit Hannover? 
Es iſt der Brocken, an dem der preußiſche Adler 
erſticken wird.“ | 

„Ich habe zu der Schlud- und Verdauungs⸗ 
kraft unſres preußiſchen Adlers ein beſſeres Ver⸗ 
trauen,“ erwiderte Bülow. „Gerade das kann 
er und verſteht er von alten Zeiten her. In⸗ 
deſſen darüber mag ſich ſtreiten laſſen; worüber 
ſich aber nicht ſtreiten läßt, das iſt der Friede, 
den uns Haugwitz gebracht hat. Wir brauchen 
ihn wie das tägliche Brot und mußten ihn haben, 
ſo lieb uns unſer Leben iſt. Königliche Hoheit 
haben freilich einen Haß gegen den armen Haug⸗ 
witz, der mich inſoweit überraſcht, als dieſer 
Lombard, der doch die Seele des Ganzen iſt, von 
jeher Gnade vor Eurer Königlichen Hoheit Augen 
gefunden hat.“ 
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„Ah, Lombard! Den Lombard nehm ich nicht 
ernſthaft, und ſtell ihm außerdem noch in Rechnung, 
daß er ein halber Franzoſe iſt. Dazu hat er 
eine Form des Witzes, die mich entwaffnet. Sie 
wiſſen doch, ſein Vater war Friſeur und ſeiner 
Frau Vater ein Barbier. Und nun kommt 
eben dieſe Frau, die nicht nur eitel iſt bis zum 
Närriſchwerden, ſondern auch noch ſchlechte fran— 
zöſiſche Verſe macht, und fragt ihn, was ſchöner 
ſei: Löhirondelle frise la surface des eaux“ oder 
Thirondelle rase la surface des eaux?“ Und was 
antwortet er? „Ich ſehe keinen Unterſchied, meine 
Theure; Thirondelle frise huldigt meinem Vater 
und Thirondelle rase dem Deinigen.“ In 
dieſem Bonmot haben Sie den ganzen Lombard. 
Was mich aber perſönlich angeht, ſo bekenn ich 
Ihnen offen, daß ich einer ſo witzigen Selbſt— 
perſiflage nicht widerſtehen kann. Er iſt ein 
Poliſſon, kein Charakter.“ 

„Vielleicht, daß ſich ein Gleiches auch von 
Haugwitz ſagen ließe, zum Guten wie zum 
Schlimmen. Und wirklich, ich geb Eurer König— 
lichen Hoheit den Mann preis. Aber nicht ſeine 
Politik. Seine Politik iſt gut, denn ſie rechnet mit 
gegebenen Größen. Und Eure Königliche Hoheit 
wiſſen das beſſer als ich. Wie ſteht es denn in 
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Wahrheit mit unſren Kräften? Wir leben von 
der Hand in den Mund und warum? weil der 
Staat Friedrichs des Großen nicht ein Land mit 
einer Armee, ſondern eine Armee mit einem 
Lande iſt. Unſer Land iſt nur Standquartier 
und Verpflegungsmagazin. In ſich ſelber ent⸗ 
behrt es aller großen Reſſoureen. Siegen wir, 
ſo geht es; aber Kriege führen dürfen nur ſolche 
Länder, die Niederlagen ertragen können. Das 
können wir nicht. Iſt die Armee hin, ſo iſt 
alles hin. Und wie ſchnell eine Armee hin ſein 
kann, das hat uns Auſterlitz gezeigt. Ein Hauch 
kann uns tödten, gerad auch uns. Er blies, 
und die Armada zerſtob in alle vier Winde.“ 
Afflavit Deus et dissipati sunt.“ 

„Herr von Bülow,“ unterbrach hier Schach, 
„möge mir eine Bemerkung verzeihn. Er wird 
doch, denk ich, in dem Höllenbrodem, der jetzt 
über die Welt weht, nicht den Odem Gottes er⸗ 
kennen wollen, nicht den, der die Armada zer⸗ 
blies.“ 

„Doch, Herr von Schach. Oder glauben Sie 
wirklich, daß der Odem Gottes im Spezialdienſte 
des Proteſtantismus, oder gar Preußens und 
ſeiner Armee ſteht?“ 

„Ich hoffe, ja.“ 
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„Und ich fürchte, nein. Wir haben die 
ppropreſte Armee“, das iſt alles. Aber mit der 
„Propretät“ gewinnt man keine Schlachten. Er— 
innern ſich Königliche Hoheit der Worte des 
großen Königs, als General Lehwald ihm ſeine 
dreimal geſchlagenen Regimenter in Parade vor- 
führte? „Propre Leute“ hieß es. Da ſeh' er 
meine. Sehen aus wie die Grasdeibel, aber 
beißen“. Ich fürchte, wir haben jetzt zu viel 
Lehwaldſche Regimenter und zu wenig altenfritzige. 
Der Geiſt iſt heraus, alles iſt Dreſſur und 
Spielerei geworden. Giebt es doch Offiziere, 
die, der großen Prallheit und Drallheit halber, 
ihren Uniformrock direkt auf dem Leibe tragen. 
Alles Unnatur. Selbſt das Marſchiren-können, 
dieſe ganz gewöhnliche Fähigkeit des Menſchen, 
die Beine zu ſetzen, iſt uns in dem ewigen 
Paradeſchritt verloren gegangen. Und Marſchiren— 
können iſt jetzt die erſte Bedingung des Erfolges. 
Alle modernen Schlachten ſind mit den Beinen ge— 
wonnen worden.“ 

„Und mit Gold,“ unterbrach hier der Prinz. 
„Ihr großer Empereur, lieber Bülow, hat eine 
Vorliebe für kleine Mittel. Ja, für allerkleinſte. 
Daß er lügt, iſt ſicher. Aber er iſt auch ein 
Meiſter in der Kunſt der Beſtechung. Und wer 
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hat uns die Augen darüber geöffnet? Er ſelber. 
Leſen Sie, was er unmittelbar vor der Auſter⸗ 
litzer Bataille ſagte. Soldaten“ hieß es, der 
Feind wird marſchiren und unſre Flanke zu ge⸗ 
winnen ſuchen; bei dieſer Marſchbewegung aber 
wird er die ſeinige preisgeben. Wir werden uns auf 
dieſe ſeine Flanke werfen, und ihn ſchlagen und 
vernichten.“ Und genau ſo verlief die Schlacht. 
Es iſt unmöglich, daß er aus der bloßen Auf⸗ 
ſtellung der Oeſterreicher auch ſchon ihren 
Schlachtplan errathen haben könnte.“ 

Man ſchwieg. Da dies Schweigen aber 
dem lebhaften Prinzen um vieles peinlicher war 
als Widerſpruch, ſo wandt er ſich direkt an 
Bülow und ſagte: „Widerlegen Sie mich.“ 

„Königliche Hoheit befehlen und ſo gehorch 
ich denn. Der Kaiſer wußte genau was geſchehen 
werde, konnt es wiſſen, weil er ſich die Frage 
,was thut hier die Mittelmäßigkeit“ in vor⸗ 
ausberechnender Weiſe nicht blos geſtellt, ſondern 
auch beantwortet hatte. Die höchſte Dummheit, 
wie zuzugeſtehen iſt, entzieht ſich ebenſo der Be⸗ 
rechnung wie die höchſte Klugheit, — das iſt 
eine von den großen Seiten der echten und un⸗ 
verfälſchten Stupidität. Aber jene, Mittelklugen“, 
die gerade klug genug find, um von der Luft ‚es 
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auch einmal mit etwas Geiſtreichem zu probiren“, 
angewandelt zu werden, dieſe Mittelklugen ſind 
allemal am leichteſten zu berechnen. Und warum? 
Weil ſie jederzeit nur die Mode mitmachen und 
heute kopiren, was ſie geſtern ſahn. Und das 
alles wußte der Kaiſer. Hic haeret. Er hat 
ſich nie glänzender bewährt, als in dieſer Auſter⸗ 
litzer Aktion, auch im Nebenſächlichen nicht, auch 
nicht in jenem Impromptus und witzigen Ein- 
fällen auf dem Gebiete des Grauſigen, die ſo 
recht eigentlich das Kennzeichen des Genies ſind.“ 

„Ein Beiſpiel.“ 

„Eines für hundert. Als das Centrum 
ſchon durchbrochen war, hatte ſich ein Theil der 
ruſſiſchen Garde, vier Bataillone, nach ebenſo 
viel gefrorenen Teichen hin zurückgezogen, und 
eine franzöſiſche Batterie fuhr auf, um mit Kar⸗ 
tätſchen in die Bataillone hineinzufeuern. In 
dieſem Augenblick erſchien der Empereur. Er 
überblickte ſofort das Beſondere der Lage. Wo⸗ 
zu hier ein ſich Abmühen en detail? Und er be- 
fahl mit Vollkugeln auf das Eis zu ſchießen. 
Eine Minute ſpäter und das Eis barſt und 
brach, und alle vier Bataillone gingen en carre 
in die moraſtige Tiefe. Solche vom Moment 
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Die Ruſſen werden ſich jetzt vornehmen, es bei 
nächſter Gelegenheit ebenſo zu machen, aber wenn 
Kutuſow auf Eis wartet, wird er plötzlich in 
Waſſer oder Feuer ſtecken. Oeſterreich⸗xuſſiſche 
Tapferkeit in Ehren, nur nicht ihr Ingenium. 
Irgendwo heißt es: „In meinem Wolfstorniſter, 
Regt ſich des Teufels Küſter, Ein Kobold, 
heißt „Genie“ — nun, in dem ruſſiſch⸗öſtereichiſchen 
Torniſter iſt dieſer Kobold und Teufelsküſter“ 
nie und nimmer zu Hauſe geweſen. Und um 
dies Manko zu kaſſiren, bedient man ſich der 
alten, elenden Troſtgründe: Beſtechung und Ver⸗ 
rätherei. Jedem Beſiegten wird es ſchwer, den 
Grund ſeiner Niederlagen an der einzig richtigen 
Stelle, nämlich in ſich ſelbſt zu ſuchen, und 
auch Kaiſer Alexander, mein ich, verzichtet auf 
ein ſolches Nachforſchen am recht eigentlichiten 
Platz.“ | 
„Und wer wollt ihm darüber zürnen?“ ant- 
wortete Schach. „Er that das ſeine, ja mehr. 
Als die Höhe ſchon verloren und doch andrerſeits 
die Möglichkeit einer Wiederherſtellung der Schlacht 
noch nicht geſchwunden war, ging er klingenden 
Spiels an der Spitze neuer Regimenter vor; 
ſein Pferd ward ihm unter dem Leibe erſchoſſen, 
er beſtieg ein zweites, und eine halbe Stunde 
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lang ſchwankte die Schlacht. Wahre Wunder der 
Tapferkeit wurden verrichtet, und die Franzoſen 
ſelbſt haben es in enthuſiaſtiſchen Ausdrücken 
anerkannt.“ 

Der Prinz, der, bei der vorjährigen Berliner 
Anweſenheit des unausgeſetzt als deliciae generis 
humani geprieſenen Kaiſers, keinen allzu günſtigen 
Eindruck von ihm empfangen hatte, fand es einiger- 
maßen unbequem, den „liebenswürdigſten der 
Menſchen“ auch noch zum „heldiſchſten“ erhoben 
zu ſehen. Er lächelte deshalb und ſagte: „Seine 
kaiſerliche Majeſtät in Ehren, ſo ſcheint es mir 
doch, lieber Schach, als ob Sie franzöſiſchen 
Zeitungsberichten mehr Gewicht beilegten, als 
ihnen beizulegen iſt. Die Franzoſen ſind kluge 
Leute. Je mehr Rühmens ſie von ihrem Gegner 
machen, deſto größer wird ihr eigner Ruhm, und 
dabei ſchweig ich noch von allen möglichen poli— 
tiſchen Gründen, die jetzt ſicherlich mitſprechen. 
„Man ſoll ſeinem Feinde goldene Brücken bauen’, 
ſagt das Sprichwort, und ſagt es mit Recht, denn, 
wer heute mein Feind war, kann morgen mein 
Verbündeter ſein. Und in der That, es ſpukt 
ſchon dergleichen, ja, wenn ich recht unterrichtet 
bin, ſo verhandelt man bereits über eine neue 
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herſtellung eines morgenländiſchen und abend⸗ 
ländiſchen Kaiſerthums. Aber laſſen wir Dinge, 
die noch in der Luft ſchweben, und erklären wir 
uns das dem Heldenkaiſer geſpendete Lob lieber 
einfach aus dem Rechnungsſatze: „wenn der unter⸗ 
legene ruſſiſche Muth einen vollen Centner wog, 
jo wog der ſiegreich franzöſiſche natürlich zwei“.“ 

Schach, der, ſeit Kaiſer Alexanders Beſuch 
in Berlin, das Andreaskreuz trug, biß ſich auf 
die Lippen und wollte repliziren. Aber Bülow 
kam ihm zuvor und bemerkte: „Gegen unter dem 
Leibe erſchoſſene Kaiſerpferde“ bin ich überhaupt 
immer mißtrauiſch. Und nun gar hier. All dieſe 
Lobeserhebungen müſſen Seine Majeſtät ſehr in 
Verlegenheit gebracht haben, denn es giebt ihrer 
zu viele, die das Gegentheil bezeugen können. 
Er iſt der ‚gute Kaiſer“ und damit Baſta.“ 

„Sie ſprechen das ſo ſpöttiſch, Herr von 
Bülow,“ antwortete Schach. „Und doch frag ich 
Sie, giebt es einen ſchöneren Titel?“ 

„O gewiß giebt es den. Ein wirklich 
großer Mann wird nicht um ſeiner Güte willen 
gefeiert und noch weniger danach benannt. Er 
wird umgekehrt ein Gegenſtand beſtändiger Ver⸗ 
leumdungen ſein. Denn das Gemeine, das 
überall vorherrſcht, liebt nur das, was ihm gleicht. 
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Brenkenhof, der, trotz ſeiner Paradoxien, mehr 
geleſen werden ſollte, als er geleſen wird, be— 
hauptet geradezu, „daß in unſerm Zeitalter die 
beſten Menſchen die ſchlechteſte Reputation haben 
müßten“. Der gute Kaiſer! Ich bitte Sie. 
Welche Augen wohl König Friedrich gemacht 
haben würde, wenn man ihn den guten Friedrich“ 
genannt hätte.“ 

„Bravo, Bülow,“ ſagte der Prinz, und grüßte 
mit dem Glaſe hinüber. „Das iſt mir aus der 
Seele geſprochen.“ 

Aber es hätte dieſes Zuſpruches nicht bedurft. 
„Alle Könige,“ fuhr Bülow in wachſendem Eifer 
fort, „die den Beinamen des guten“ führen, ſind 
ſolche, die das ihnen anvertraute Reich zu Grabe 
getragen oder doch bis an den Rand der Revolution 
gebracht haben. Der letzte König von Polen war 
auch ein ſogenannter guter“. In der Regel 
haben ſolche Fürſtlichkeiten einen großen Harem 
und einen kleinen Verſtand. Und geht es in den 
Krieg, ſo muß irgend eine Kleopatra mit ihnen, 
gleichviel mit oder ohne Schlange.“ 

„Sie meinen doch nicht, Herr von Bülow,“ 
entgegnete Schach, „durch Auslaſſungen wie 
dieſe, den Kaiſer Alexander charakteriſirt zu 
haben.“ 
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„Wenigſtens annähernd.“ 

„Da wär ich doch neugierig.“ 

„Es iſt zu dieſem Behufe nur nöthig, ſich 
den letzten Beſuch des Kaiſers in Berlin und 
Potsdam zurückzurufen. Um was handelte ſich's? 
Nun, anerkanntermaßen um nichts Kleines und 
Alltägliches, um Abſchluß eines Bündniſſes auf 
Leben und Tod, und wirklich, bei Fackellicht trat 
man in die Gruft Friedrichs des Großen, um 
ſich, über dem Sarge deſſelben, eine halbmyſtiſche 
Blutsfreundſchaft zuzuſchwören. Und was geſchah 
unmittelbar danach? Ehe drei Tage vorüber 
waren, wußte man, daß der aus der Gruft 
Friedrichs des Großen glücklich wieder ans Tages⸗ 
licht geſtiegene Kaiſer, die fünf anerkannteſten 
beautés des Hofes in eben ſo viele Schönheits⸗ 
kategorien gebracht habe: beauté coquettte und 
beauté triviale, beauté celeste und beauté du diable, 
und endlich fünftens „beauté, qui inspire seul du 
vrai sentiment“. Wobei wohl jeden die Neugier 
angewandelt haben mag, das Allerhöchſte „vrai 
sentiment“ kennen zu lernen.“ 
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Siebentes Kapitel. 
Ein neuer Gaſt. 


All dieſe Sprünge Bülows hatten die Heiter⸗ 
keit des Prinzen erregt, der denn auch eben mit 
einem ihm bequem liegenden Capriccio über beauté 
celeste und beauté du diable beginnen wollte, als 
er, vom Korridor her, unter dem halbzurüd- 
geſchlagenen Portierenteppich, einen ihm wohl- 
bekannten kleinen Herrn von unverkennbaren 
Künſtlerallüren erſcheinen und gleich danach ein— 
treten ſah. 

„Ah, Duſſek, das iſt brav,“ begrüßte ihn 
der Prinz. „Mieux vaut tard que jamais. Rücken 
Sie ein. Hier. Und nun bitt ich alles was an 
Süßigkeiten noch da iſt, in den Bereich unſres 
Künſtlerfreundes bringen zu wollen. Sie finden 
noch tutti quanti, lieber Duſſek. Keine Ein— 
wendungen. Aber was trinken Sie? Sie haben 
die Wahl. Aſti, Montefiascone, Tokayer.“ 

„Irgend einen Ungar.“ 

„Herben?“ 

Duſſek lächelte. 

„Thörichte Frage,“ korrigirte ſich der Prinz 
und fuhr in geſteigerter guter Laune fort: „Aber 
nun, Duſſek, erzählen Sie. Theaterleute haben, 
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die Tugend ſelber ausgenommen, allerlei Tugenden, 
und unter dieſen auch die der Mittheilſamkeit. 
Sie bleiben einem auf die Frage ‚was Neues“ 
ſelten eine Antwort ſchuldig.“ 

„Und auch heute nicht, Königliche Hoheit,“ 
antwortete Duſſek, der, nachdem er genippt hatte, 
eben ſein Bärtchen putzte. 

„Nun, ſo laſſen Sie hören. Was ſchwimmt 
obenauf?“ 

„Die ganze Stadt iſt in Aufregung. Verſteht 
ſich, wenn ich ſage, die ganze Stadt“, ſo mein 
ich das Theater.“ 

„Das Theater iſt die Stadt. Sie ſind alſo 
gerechtfertigt. Und nun weiter.“ N 

„Königliche Hoheit befehlen. Nun denn, 
wir ſind in unſrem Haupt und Führer empfindlich 
gekränkt worden und haben denn auch aus eben 
dieſem Grunde nicht viel weniger als eine kleine 
Theateremeute gehabt. Das alſo, hieß es, ſeien 
die neuen Zeiten, das ſei das bürgerliche 
Regiment, das ſei der Reſpekt vor den preußiſchen 
belles lettres et beaux arts.“ Eine „Huldigung 
der Künſte“ laſſe man ſich gefallen, aber eine 
Huldigung gegen die Künſte, die ſei ſo fern 
wie je.“ 

„Lieber Duſſek,“ unterbrach der Prinz, 
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„Ihre Reflexionen in Ehren. Aber da Sie 
gerade von Kunſt ſprechen, ſo muß ich Sie bitten, 
die Kunſt der Retardirung nicht übertreiben zu 
wollen. Wenn es alſo möglich iſt, Thatſachen. 
Um was handelt es ſich?“ 

„Iffland iſt geſcheitert. Er wird den Orden, 
von dem die Rede war, nicht erhalten.“ 

Alles lachte, Sander am herzlichſten, und 
Noſtiz ſkandirte: „Parturiunt montes nascetur 
ridiculus mus.“ 5 

Aber Duſſek war in wirklicher Erregung, 
und dieſe wuchs noch unter der Heiterkeit ſeiner 
Zuhörer. Am meiſten verdroß ihn Sander. 
„Sie lachen, Sander. Und doch trifft es in 
dieſem Kreiſe nur Sie und mich. Denn gegen 
wen anders iſt die Spitze gerichtet, als gegen 
das Bürgerthum überhaupt.“ 

Der Prinz reichte dem Sprecher über den 
Tiſch hin die Hand. „Recht, lieber Duſſek. 
Ich liebe ſolch Eintreten. Erzählen Sie. Wie 
kam es?“ 

„Vor allem ganz unerwartet. Wie ein Blitz 
aus heitrem Himmel. Königliche Hoheit wiſſen, 
daß ſeit lange von einer Dekorirung die Rede 
war, und wir freuten uns, alles Künſtlerneides 
vergeſſend, als ob wir den Orden mitempfangen 
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und mittragen ſollten. In der That, alles ließ 
ſich gut an, und die Weihe der Kraft“, für deren 
Aufführung der Hof ſich intereſſirt, ſollte den 
Anſtoß und zugleich die ſpezielle Gelegenheit 
geben. Iffland iſt Macon (auch das ließ uns 
hoffen), die Loge nahm es energiſch in die Hand, 
und die Königin war gewonnen. Und nun doch 
geſcheitert. Eine kleine Sache, werden Sie ſagen; 
aber nein, meine Herren, es iſt eine große 
Sache. Dergleichen iſt immer der Strohhalm, 
an dem man ſieht, woher der Wind weht. Und 
er weht bei uns nach wie vor von der alten 
Seite her. Chi va piano va sano, jagt das 
Sprüchwort. Aber im Lande Preußen heißt es 
pianissimo.’ 

„Geſcheitert, ſagten Sie, Duſſek. Aber ge- 
fcheitert woran?“ 

„An dem Einfluß der Hofgeneralität. Ich 
habe Rüchels Namen nennen hören. Er hat den 
Gelehrten geſpielt und darauf hingewieſen, wie 
niedrig das Hiſtrionenthum immer und ewig in 
der Welt geſtanden habe, mit alleiniger Ausnahme 
der neroniſchen Zeiten. Und die könnten doch 
kein Vorbild ſein. Das half. Denn welcher 
allerchriſtlichſte König will Nero ſein oder auch 
nur ſeinen Namen hören. Und ſo wiſſen wir 
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denn, daß die Sache vorläufig ad acta verwieſen 
iſt. Die Königin iſt chagrinirt, und an dieſem 
Allerhöchſten Chagrin müſſen wir uns vorläufig 
genügen laſſen. Neue Zeit und alte Vorurtheile.“ 

„Lieber Kapellmeiſter,“ ſagte Bülow, „ich 
ſehe zu meinem Bedauern, daß Ihre Reflexionen 
Ihren Empfindungen weit vorauf ſind. Uebrigens 
iſt das das Allgemeine. Sie ſprechen von Vor⸗ 
urtheilen, in denen wir ſtecken, und ſtecken ſelber 
drin. Sie, ſammt Ihrem ganzen Bürgerthum, das 
keinen neuen freien Geſellſchaftszuſtand ſchaffen, 
ſondern ſich nur eitel und eiferſüchtig in die 
bevorzugten alten Klaſſen einreihen will. Aber 
damit ſchaffen Sie's nicht. An die Stelle der 
Eiferſüchtelei, die jetzt das Herz unſres dritten 
Standes verzehrt, muß eine Gleichgiltigkeit gegen 
alle dieſe Kindereien treten, die ſich einfach über- 
lebt haben. Wer Geſpenſter wirklich ignorirt, 
für den giebt es keine mehr, und wer Orden 
ignorirt, der arbeitet an ihrer Ausrottung. 
Und dadurch an Ausrottung einer wahren 
Epidemie ....“ 

„Wie Herr von Bülow umgekehrt an Errichtung 
eines neuen Königreichs Utopien arbeitet,“ unter⸗ 
brach Sander. „Ich meinerſeits nehme vorläufig 
an, daß die Krankheit, von der er ſpricht, in der 
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Richtung von Oſten nach Weſten immer weiter 
wachſen, aber nicht umgekehrt in der Richtung von 
Weſten nach Oſten hin abſterben wird. Im Geiſte 
ſeh ich vielmehr immer neue Multiplikationen, 
und das Erblühen einer Ordens-Flora mit 24 
Klaſſen wie das Linnéſche Syſtem.“ | 

Alle traten auf die Seite Sanders, am ent- 
ſchiedenſten der Prinz. Es müſſe durchaus etwas 
in der menſchlichen Natur ſtecken, das, wie beiſpiels⸗ 
weiſe der Hang zu Schmuck und Putz, ſich auch 
zu dieſer Form der Quincaillerie hingezogen 
fühle. „Ja,“ ſo fuhr er fort, „es giebt kaum 
einen Grad der Klugheit, der davor ſchützt. Sie 
werden doch alle Kalkreuth für einen klugen 
Mann halten, ja mehr, für einen Mann, der, 
wie wenige, von dem Alles iſt eitel“ unſres 
Thuns und Trachtens durchdrungen ſein muß. 
Und doch, als er den rothen Adler erhielt, während 
er den ſchwarzen erwartet hatte, warf er ihn 
wüthend ins Schubfach und ſchrie: Da liege, bis 
du ſchwarz wirſt.“ Eine Farbenänderung, die 
ſich denn auch mittlerweile vollzogen hat.“ 

„Es iſt mit Kalkreuth ein eigen Ding,“ er⸗ 
widerte Bülow, „und offen geſtanden, ein andrer 
unſrer Generäle, der geſagt haben ſoll: „ich gäbe 
den ſchwarzen drum, wenn ich den rothen wieder 
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los wäre, gefällt mir noch beſſer. Uebrigens 
bin ich minder ſtreng, als es den Anſchein hat. 
Es giebt auch Auszeichnungen, die nicht als Aus⸗ 
zeichnung anſehn zu wollen, einfach Beſchränktheit 
oder niedrige Geſinnung wäre. Admiral Sidney 
Smith, berühmter Vertheidiger von St. Jean 
d'Aere und Verächter aller Orden, legte doch 
Werth auf ein Schauſtück, das ihm der Biſchof 
von Acre mit den Worten überreicht hatte: ‚Wir 
empfingen dieſes Schauſtück aus den Händen 
König Richards Coeur de Lion, und geben es, 
nach ſechshundert Jahren, einem feiner Lands- 
leute zurück, der, heldenmüthig wie er, unſre 
Stadt vertheidigt hat.“ Und ein Elender und 
Narr, ſetz ich hinzu, der ſich einer ſolchen Aus— 
zeichnung nicht zu freuen verſteht.“ 

„Schätze mich glücklich, ein ſolches Wort 
aus Ihrem Munde zu hören,“ erwiderte der 
Prinz. „Es beſtärkt mich in meinen Gefühlen 
für Sie, lieber Bülow, und iſt mir, Pardon, 
ein neuer Beweis, daß der Teufel nicht halb ſo 
ſchwarz iſt, als er gemalt wird.“ 

Der Prinz wollte weiter ſprechen. Als aber 
in eben dieſem Augenblick einer der Diener an 
ihn heran trat und ihm zuflüſterte, daß der 
Rauchtiſch arrangirt und der Kaffee ſervirt fei, 
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hob er die Tafel auf, und führte ſeine Gäſte, 
während er Bülows Arm nahm, auf den an den 
Eßſaal angebauten Balkon. Eine große, blau 
und weiß geſtreifte Marquiſe, deren Ringe luſtig 
im Winde klapperten, war ſchon vorher herab⸗ 
gelaſſen worden, und unter ihren weit nieder⸗ 
hängenden Frangen hinweg, ſah man, flußauf⸗ 
wärts, auf die halb im Nebel liegenden Thürme 
der Stadt, flußabwärts aber auf die Charlotten⸗ 
burger Parkbäume, hinter deren eben ergrünendem 
Gezweige die Sonne niederging. Jeder blickte 
ſchweigend in das anmuthige Landſchaftsbild hinaus, 
und erſt als die Dämmrung angebrochen und 
eine hohe Sinumbralampe gebracht worden war, 
nahm man Platz und ſetzte die holländiſchen 
Pfeifen in Brand, unter denen jeder nach Gefallen 
wählte. Duſſek allein, weil er die Muſikpaſſion 
des Prinzen kannte, war phantaſirend an; dem 
im Eßſaale ſtehenden Flügel zurückgeblieben, und 
ſah nur, wenn er den Kopf zur Seite wandte, 
die jetzt draußen wieder lebhafter plaudernden 
Tiſchgenoſſen und ebenſo die Lichtfunken, die von 
Zeit zu Zeit aus ihren Thonpfeifen aufflogen. 
Das Geſpräch hatte das Ordensthema nicht 
wieder aufgenommen, wohl aber ſich der erſten 
Veranlaſſung deſſelben, alſo Iffland und dem in 
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Sicht ſtehenden neuen Schauſpiele zugewandt, 
bei welcher Gelegenheit Alvensleben bemerkte, 
„daß er einige der in den Text eingeſtreuten 
Geſangsſtücke während dieſer letzten Tage kennen 
gelernt habe. Gemeinſchaftlich mit Schach. Und 
zwar im Salon der liebenswürdigen Frau von 
Carayon und ihrer Tochter Victoire. Dieſe habe 
geſungen und Schach begleitet.“ 

„Die Carayons,“ nahm der Prinz das Wort. 
„Ich höre keinen Namen jetzt öfter als den. 
Meine theure Freundin Pauline, hat mir ſchon 
früher von beiden Damen erzählt, und neuerdings 
auch die Rahel. Alles vereinigt ſich, mich neu- 
gierig zu machen und Anknüpfungen zu ſuchen, 
die ſich, mein ich, unſchwer werden finden laſſen. 
Entſinn ich mich doch des ſchönen Fräuleins vom 
Maſſowſchen Kinderballe her, der, nach Art aller 
Kinderbälle, des Vorzugs genoß, eine ganz beſondre 
Schauſtelluug erwachſener und voll erblühter 
Schönheiten zu ſein. Und wenn ich ſage, ‚voll 
erblühter‘, jo ſag ich noch wenig. In der That, 
an keinem Ort und zu keiner Zeit hab ich je ſo 
ſchöne Dreißigerinnen auftreten ſehen, als auf 
Kinderbällen. Es iſt, als ob die Nähe der bewußt 
oder unbewußt auf Umſturz ſinnenden Jugend, 
alles, was heute noch herrſcht, doppelt und drei— 
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fach anſpornte, ſein Uebergewicht geltend zu machen, 
ein Uebergewicht, das vielleicht morgen ſchon nicht 
mehr vorhanden iſt. Aber gleichviel, meine Herren, 
es wird ſich ein für allemal ſagen laſſen, daß 
Kinderbälle nur für Erwachſene da ſind, und 
dieſer intereſſanten Erſcheinung in ihren Urſachen 
nachzugehen, wäre ſo recht eigentlich ein Thema 
für unſren Gentz. Ihr philoſophiſcher Freund 
Buchholtz, lieber Sander, iſt mir zu ſolchem 
Spiele nicht graziös genug. Uebrigens nichts 
für ungut; er iſt Ihr Freund.“ | 

„Aber doch nicht fo,” lachte Sander, zbaß 
ich nicht jeden Augenblick bereit wäre, ihn Euer 
Königlichen Hoheit zu opfern. Und wie mir bei 
dieſer Gelegenheit geſtattet ſein mag, hinzuzu⸗ 
ſetzen, nicht bloß aus einem allerſpeziellſten, 
ſondern auch noch aus einem ganz allgemeinen 
Grunde. Denn wenn die Kinderbälle, nach Anficht 
und Erfahrung Euer Königlichen Hoheit, eigentlich 
am beſten ohne Kinder beſtehen, ſo die Freund⸗ 
ſchaften am beſten ohne Freunde. Die Surrogate 
bedeuten überhaupt alles im Leben, und ſind 
recht eigentlich die letzte Weisheitseſſenz.“ 

„Es muß ſehr gut mit Ihnen ſtehn, lieber 
Sander,“ entgegnete der Prinz, „daß Sie ſich zu 
ſolchen Ungeheuerlichkeiten offen bekennen können. 
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Mais révenons à notre belle Victoire. Sie war 
unter den jungen Damen, die durch lebende 
Bilder das Feſt damals einleiteten, und ſtellte, 
wenn mich mein Gedächtniß nicht trügt, eine 
Hebe dar, die dem Zeus eine Schale reichte. 
Ja, ſo war es, und indem ich davon ſpreche, 
tritt mir das Bild wieder deutlich vor die Seele. 
Sie war kaum fünfzehn, und von jener Taille, 
die jeden Augenblick zu zerbrechen ſcheint. Aber 
ſie zerbrechen nie. Comme un ange“, ſagte der 
alte Graf Neale, der neben mir ſtand, und mich 
durch eine Begeiſterung langweilte, die mir einfach 
als eine Karrikatur der meinigen erſchien. Es 
wäre mir eine Freude, die Bekanntſchaft der 
Damen erneuern zu können.“ 

„Eure Königliche Hoheit würden das Fräulein 
Victoire nicht wieder erkennen,“ ſagte Schach, 
dem der Ton, in dem der Prinz ſprach, wenig 
angenehm war. Gleich nach dem Maſſowſchen 
Balle wurde ſie von den Blattern befallen, und 
nur wie durch ein Wunder gerettet. Ein gewiſſer 
Reiz der Erſcheinung iſt ihr freilich geblieben, 
aber es ſind immer nur Momente, wo die ſeltene 
Liebenswürdigkeit ihrer Natur einen Schönheits⸗ 
ſchleier über ſie wirft, und den Zauber ihrer 


früheren Tage wiederherzuſtellen ſcheint.“ 
Th. Fontane, Gef. Romane u. Novellen. 71 
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„Alſo restitutio in integrum,“ ſagte Sander. 

Alles lachte. 

„Wenn Sie ſo wollen, ja,“ antwortete 
Schach in einem ſpitzen Tone, während er ſich 
ironiſch gegen Sander verbeugte. 

Der Prinz bemerkte die Verſtimmung und 
wollte ſie coupiren. „Es hilft Ihnen nichts, 
lieber Schach. Sie ſprechen, als ob Sie mich 
abſchrecken wollten. Aber weit gefehlt. Ich bitte 
Sie, was iſt Schönheit? Einer der allervagueſten 
Begriffe. Muß ich Sie an die fünf Kategorien 
erinnern, die wir in erſter Reihe Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer Alexander und in zweiter unſrem 
Freunde Bülow verdanken? Alles iſt ſchön 
und nichts. Ich perſönlich würde der beauté 
du diable jederzeit den Vorzug geben, will alſo 
ſagen einer Erſcheinungsform, die ſich mit der 
des ci-devant ſchönen Fräuleins von Carayon 
einigermaßen decken würde.“ 

„Königliche Hoheit halten zu Gnaden,“ ent⸗ 
gegnete Noſtiz, „aber es bleibt mir doch zweifel⸗ 
haft, ob Königliche Hoheit die Kennzeichen der 
beauté du diable an Fräulein Victoire wahr⸗ 
nehmen würden. Das Fräulein hat einen 
witzig⸗elegiſchen Ton, was auf den erſten Blick 
als ein Widerſpruch erſcheint, und doch keiner 
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it, unter allen Umſtänden aber als ihr charak— 
teriſtiſcher Zug gelten kann. Meinen Sie nicht 
auch, Alvensleben?“ 

Alvensleben beſtätigte. 

Der Prinz indeſſen, der ein ſich Einbohren 
in Fragen über die Maßen liebte, fuhr, indem 
er ſich dieſer Neigung auch heute hingab, immer 
lebhafter werdend fort: „Elegiſch“ ſagen Sie, 
„witzig⸗elegiſch; ich wüßte nicht, was einer 
beauté du diable beſſer anſtehn könnte. Sie 
faſſen den Begriff offenbar zu eng, meine Herren. 
Alles was Ihnen dabei vorſchwebt, iſt nur eine 
Spielart der alleralltäglichſten Schönheitsform, der 
beauté coquette: das Näschen ein wenig mehr 
geſtubſt, der Teint ein wenig dunkler, das Tem— 
perament ein wenig raſcher, die Manieren ein 
wenig kühner und rückſichtsloſer. Aber damit 
erſchöpfen Sie die höhere Form der beauté du 
diable keineswegs. Dieſe hat etwas Welt— 
umfaſſendes, das über eine bloße Teint- und 
Raſſenfrage weit hinausgeht. Ganz wie die 
Katholiſche Kirche. Dieſe wie jene find auf ein 
Innerliches geſtellt, und das Innerliche, das in 
unſerer Frage den Ausſchlag giebt, heißt 
Energie, Feuer, Leidenſchaft.“ 


Noſtiz und Sander lächelten und nickten. 
71 
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„Ja, meine Herren, ich gehe weiter und 
wiederhole „was iſt Schönheit?“ Schönheit, bah! 
Es kann nicht nur auf die gewöhnlichen Schön⸗ 
heitsformen verzichtet werden, ihr Fehlen kann 
ſogar einen allerdirekteſten Vorzug bedeuten. In 
der That, lieber Schach, ich habe wunderbare 
Niederlagen und noch wunderbarere Siege geſehn. 
Es iſt auch in der Liebe wie bei Morgarten und 
Sempach, die ſchönen Ritter werden geſchlagen 
und die häßlichen Bauern triumphiren. Glauben 
Sie mir, das Herz entſcheidet, nur das Herz. 
Wer liebt, wer die Kraft der Liebe hat, iſt auch 
liebenswürdig, und es wäre grauſam, wenn es 
anders wäre. Gehen Sie die Reihe der eigenen 
Erfahrungen durch. Was iſt alltäglicher, als eine 
ſchöne Frau durch eine nicht ſchöne Geliebte ver⸗ 
drängt zu ſehn! Und nicht etwa nach dem Satze 
toujours perdrix. O nein, es hat dies viel tiefre 
Zuſammenhänge. Das Langweiligſte von der 
Welt iſt die lymphatiſch-phlegmatiſche beauté, die 
beauté par excellence. Sie kränkelt hier, ſie 
kränkelt da, ich will nicht ſagen immer und noth⸗ 
wendig, aber doch in der Mehrzahl der Fälle, 
während meine beauté du diable die Trägerin 
einer allervollkommenſten Geſundheit iſt, jener 
Geſundheit, die zuletzt alles bedeutet und gleich- 
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werthig iſt mit höchſtem Reiz. Und nun frag 
ich Sie, meine Herren, wer hätte mehr davon 
als die Natur, die durch die größten und ge— 
waltigſten Läuterungsprozeſſe wie durch ein Fege⸗ 
feuer gegangen iſt. Ein paar Grübchen in der 
Wange ſind das Reizendſte von der Welt, das 
hat ſchon bei den Römern und Griechen gegolten, 
und ich bin nicht ungalant und unlogiſch genug, 
um einer Grübchen⸗Vielheit einen Reſpekt und 
eine Huldigung zu verſagen, die der Einheit 
oder dem Pärchen von Alters her gebührt. Das 
paradoxe ‚le laid c'est le beau“ hat ſeine voll- 
kommne Berechtigung, und es heißt nichts andres, 
als daß ſich hinter dem anſcheinend Häßlichen 
eine höhere Form der Schönheit verbirgt. Wäre 
meine theure Pauline hier, wie ſie's leider nicht 
iſt, ſie würde mir zuſtimmen, offen und nach— 
drücklich, ohne durch perſönliche Schickſale captivirt 
zu ſein.“ 5 

Der Prinz ſchwieg. Es war erſichtlich, daß 
er auf einen allſeitigen Ausdruck des Bedauerns 
wartete, Frau Pauline, die gelegentlich die 
Honneurs des Hauſes machte, heute nicht an— 
weſend zu ſehn. Als aber Niemand das 
Schweigen brach, fuhr er fort: „Es fehlen uns 
die Frauen, und damit dem Wein und unſrem 
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Leben der Schaum. Ich nehme meinen Wunſch 
wieder auf und wiederhole, daß es mich glücklich 
machen würde, die Carayon'ſchen Damen in dem 
Salon meiner Freundin empfangen zu dürfen. 
Ich zähle darauf, daß diejenigen Herren, die dem 
Kreiſe der Frau von Carayon angehören, ſich 
zum Interpreten meiner Wünſche machen. Sie 
Schach, oder auch Sie, lieber Alvensleben.“ 

Beide verneigten ſich. 

„Alles in allem wird es das Beſte ſein, 
meine Freundin Pauline nimmt es perſönlich in 
die Hand. Ich denke, ſie wird den Carayon'ſchen 
Damen einen erſten Beſuch machen, und ich ſehe 
Stunden eines angeregteſten geiſtigen Austauſches 
entgegen.“ 

Die peinliche Stille, womit auch dieſe 
Schlußworte hingenommen wurden, würde noch 
fühlbarer geweſen ſein, wenn nicht Duſſek in 
eben dieſem Moment auf den Balkon hinaus⸗ 
getreten wäre. „Wie ſchön,“ rief er und wies 
mit der Hand auf den weſtlichen, bis hoch hinauf 
in einem glühgelben Lichte ſtehenden Horizont. 

Alle waren mit ihm an die Brüſtung des 
Balkons getreten, und ſahen flußabwärts in den 
Abendhimmel hinein. Vor dem gelben Licht⸗ 
ſtreifen ſtanden ſchwarz und ſchweigend die hohen 
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Pappeln und ſelbſt die Schloßkuppel wirkte nur 
noch als Schattenriß. 

Einen jeden der Gäſte berührte dieſe Schön— 
heit. Am ſchönſten aber war der Anblick zahl⸗ 
loſer Schwäne, die, während man in den Abend- 
himmel ſah, vom Charlottenburger Park her in 
langer Reihe herankamen. Andre lagen ſchon in 
Front. Es war erſichtlich, daß die ganze Flottille 
durch irgend was bis in die Nähe der Villa 
gelockt ſein mußte, denn ſobald ſie die Höhe der— 
ſelben erreicht hatte, ſchwenkten ſie wie militäriſch 
ein und verlängerten die Front derer, die hier 
ſchon ſtill und regungslos und die Schnäbel 
unter dem Gefieder verborgen, wie vor Anker 
lagen. Nur das Rohr bewegte ſich leis in ihrem 
Rücken. So verging eine geraume Zeit. Endlich 
aber erſchien einer in unmittelbarer Nähe des 
Balkons, und reckte den Hals, als ob er etwas 
ſagen wollte. 

„Wem gilt es?“ fragte Sander. „Dem 
Prinzen oder Duſſek oder der Sinumbralampe.“ 

„Natürlich dem Prinzen,“ antwortete Duſſek. 

„Und warum?“ 

„Weil er nicht blos Prinz iſt, ſondern auch 
Duſſek und ‚sine umbra“.“ 

Alles lachte (der Prinz mit), während Sander 
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allerförmlichſt „zum Hofkapellmeiſter“ gratulirte. 
„Und wenn unſer Freund,“ ſo ſchloß er, „in 
Zukunft wieder Strohhalme ſammelt, um an 
ihnen zu ſehen, „woher der Wind weht,“ ſo wird 
dieſer Wind ihm allemal aus dem Lande ge— 
heiligter Traditionen und nicht mehr aus dem 
Lande der Vorurtheile zu kommen ſcheinen.“ 
Als Sander noch ſo ſprach, ſetzte ſich die 
Schwanenflotille, die wohl durch die Duſſekſche 
Muſik herbeigelockt ſein mußte, wieder in Be⸗ 
wegung, und ſegelte flußabwärts, wie ſie bis 
dahin flußaufwärts gekommen war. Nur der 
Schwan, der den Obmann gemacht, erſchien noch 
einmal, als ob er ſeinen Dank wiederholen und 
ſich in ceremoniellſter Weiſe verabſchieden wolle. 
Dann aber nahm auch er die Mitte des 
Fluſſes, und folgte den übrigen, deren Tete 
ſchon unter dem Schatten der Parkbäume ver⸗ 
ſchwunden war. 


Achtes Kapitel. 
Schach und Victoire. 
Es war kurz nach dieſem Diner beim Prinzen, 


daß in Berlin bekannt wurde, der König werde 
noch vor Schluß der Woche von Potsdam herüber⸗ 
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kommen, um auf dem Tempelhofer Felde eine 
große Revue zu halten. Die Nachricht davon 
weckte diesmal ein mehr als gewöhnliches Inter— 
eſſe, weil die geſammte Bevölkerung nicht nur 
dem Frieden mißtraute, den Haugwitz mit heim— 
gebracht hatte, ſondern auch mehr und mehr der 
Ueberzeugung lebte, daß im Letzten immer nur 
unſre eigene Kraft auch unſere Sicherheit be— 
ziehungsweiſe unſre Rettung ſein werde. Welch 
andre Kraft aber hatten wir als die Armee, die 
Armee, die, was Erſcheinung und Schulung an— 
ging, immer noch die friedericianiſche war. 

In ſolcher Stimmung ſah man dem Revue— 
tage, der ein Sonnabend war, entgegen. 

Das Bild, das die Stadt vom frühen Morgen 
an darbot, entſprach der Aufregung, die herrſchte. 
Tauſende ſtrömten hinaus, und bedeckten vom 
Halleſchen Thor an die berganſteigende Straße, 
zu deren beiden Seiten ſich die „Knapphänſe“, 
dieſe bekannten Zivilmarketender, mit ihren 
Körben und Flaſchen etablirt hatten. Bald 
danach erſchienen auch die Equipagen der vor— 
nehmen Welt, unter dieſen die Schachs, die für 
den heutigen Tag den Carayonſchen Damen zur 
Dispoſition geſtellt worden war. Im ſelben 
Wagen mit ihnen befand ſich ein alter Herr 
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von der Recke, früher Offizier, der, als naher 
Anverwandter Schachs, die Honneurs und zugleich 
den militäriſchen Interpreten machte. Frau 
von Carayon trug ein ſtahlgraues Seidenkleid 
und eine Mantille von gleicher Farbe, während 
von Victoirens breitrandigem Italienerhut ein 
blauer Schleier im Winde flatterte. Neben dem 
Kutſcher ſaß der Groom und erfreute ſich der 
Huld beider Damen, ganz beſonders auch der 
ziemlich willkürlich accentuirten engliſchen Worte, 
die Victoire von Zeit zu Zeit an ihn richtete. 

Für elf Uhr war das Eintreffen des Königs 
angemeldet worden, aber lange vorher ſchon er⸗ 
ſchienen die zur Revue befohlenen, altberühmten 
Infanterieregimenter Alt Lariſch, von Arnim 
und Möllendorff, ihre Janitſcharenmuſik vorauf. 
Ihnen folgte die Kavallerie: Garde du Corps, 
Gensdarmes und Leibhuſaren, bis ganz zuletzt 
in einer immer dicker werdenden Staubwolke die 
Sechs- und Zwölfpfünder heranraſſelten und 
klapperten, die zum Theil ſchon bei Prag und 
Leuthen und neuerdings wieder bei Valmy und 
Pirmaſens gedonnert hatten. Enthuſiaſtiſcher 
Jubel begleitete den Anmarſch, und wahrlich, 
wer ſie ſo heranziehen ſah, dem mußte das Herz 
in patriotiſch ſtolzer Erregung höher jchlagen. 
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Auch die Carayons theilten das allgemeine Gefühl, 
und nahmen es als bloße Verſtimmung oder 
Altersängſtlichkeit, als der alte Herr von der Recke 
ſich vorbog und mit bewegter Stimme ſagte: 
„Prägen wir uns dieſen Anblick ein, meine 
Damen. Denn glauben Sie der Vorahnung 
eines alten Mannes, wir werden dieſe Pracht 
nicht wiederſehen. Es iſt die Abſchiedsrevue der 
friedericianiſchen Armee.“ 
1. . 

* 

Bietoire hatte ſich auf dem Tempelhofer 
Felde leicht erkältet und blieb in ihrer Wohnung 
zurück, als die Mama gegen Abend ins Schauſpiel 
fuhr, ein Vergnügen, das ſie jederzeit geliebt 
hatte, zu keiner Zeit aber mehr als damals, wo 
ſich zu der künſtleriſchen Anregung auch noch 
etwas von wohlthuender politiſcher Emotion 
geſellte. Wallenſtein, die Jungfrau, Tell er— 
ſchienen gelegentlich, am häufigſten aber Holbergs 
„politiſcher Zinngießer“, der, wie Publikum und 
Direktion gemeinſchaftlich fühlen mochten, um ein 
Erhebliches beſſer als die hohe Schillerſche Muſe 
zu lärmenden Demonſtrationen geeignet war. 

Vietoire war allein. Ihr that die Ruhe 
wohl und in einen türkiſchen Shawl gehüllt, lag 
ſie träumend auf dem Sopha, vor ihr ein Brief, 
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den ſie kurz vor ihrer Vormittagsausfahrt 
empfangen und in jenem Augenblicke nur flüchtig 
geleſen hatte. Deſto langſamer und aufmerkſamer 
freilich, als ſie von der Revue wieder zurüd- 
gekommen war. 

Es war ein Brief von Liſette. 

Sie nahm ihn auch jetzt wieder zur Hand, 
und las eine Stelle, die ſie ſchon vorher mit 
einem Bleiſtiftsſtrich bezeichnet hatte: „.... Du 
mußt wiſſen, meine liebe Victoire, daß ich, Pardon 
für dies offne Geſtändniß, mancher Aeußerung 
in Deinem letzten Briefe keinen vollen Glauben 
ſchenke. Du ſuchſt Dich und mich zu täuſchen, 
wenn Du ſchreibſt, daß Du Dich in ein Reſpekts⸗ 
verhältniß zu S. hineindenkſt. Er würde ſelber 
lächeln, wenn er davon hörte. Daß Du Dich 
plötzlich ſo verletzt fühlen, ja, verzeihe, ſo piquirt 
werden konnteſt, als er den Arm Deiner Mama 
nahm, verräth Dich, und giebt mir allerlei zu 
denken, wie denn auch andres noch, was Du 
ſpeziell in dieſer Veranlaſſung ſchreibſt. Ich 
lerne Dich plötzlich von einer Seite kennen, von 
der ich Dich noch nicht kannte, von der arg⸗ 
wöhniſchen nämlich. Und nun, meine theure 
Victoire, hab ein freundliches Ohr für das, was 
ich Dir in Bezug auf dieſen wichtigen Punkt zu 
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jagen habe. Bin ich doch die ältere. Du darfit 
Dich ein für allemal nicht in ein Mißtrauen 
gegen Perſonen hineinleben, die durchaus den 
entgegengeſetzten Anſpruch erheben dürfen. Und 
zu dieſen Perſonen, mein ich, gehört Schach. 
Ich finde, je mehr ich den Fall überlege, daß 
Du ganz einfach vor einer Alternative ſtehſt, 
und entweder Deine gute Meinung über S., 
oder aber Dein Mißtrauen gegen ihn fallen 
laſſen mußt. Er ſei Kavalier, ſchreibſt Du mir, 
‚ja, das Ritterliche“, fügſt Du hinzu, ‚lei jo 
recht eigentlich ſeine Natur“, und im ſelben 
Augenblicke, wo Du dies ſchreibſt, bezichtigt ihn 
Dein Argwohn einer Handelsweiſe, die, träfe ſie 
zu, das Unritterlichſte von der Welt ſein würde. 
Solche Widerſprüche giebt es nicht. Man iſt 
entweder ein Mann von Ehre, oder man iſt es 
nicht. Im Uebrigen, meine theure Victoire, ſei 
gutes Muthes, und halte Dich ein für allemal 
verſichert, Dir lügt der Spiegel. Es iſt nur 
Eines, um deſſentwillen wir Frauen leben, wir 
leben, um uns ein Herz zu gewinnen, aber 
wodurch wir es gewinnen, iſt gleichgiltig.“ 
Vietoire faltete das Blatt wieder zuſammen. 
„Es räth und tröſtet ſich leicht aus einem vollen 
Beſitz heraus; ſie hat alles und nun iſt ſie groß— 
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müthig. Arme Worte, die von des Reichen 
Tiſche fallen.“ 

Und ſie bedeckte beide Augen mit ihren 
Händen. 

In dieſem Augenblick hörte ſie die Klingel 
gehen, und gleich danach ein zweites Mal, ohne 
daß jemand von der Dienerſchaft gekommen 
wäre. Hatten es Beate und der alte Jannaſch 
überhört? Oder waren ſie fort? Eine Neugier 
überkam ſie. Sie ging alſo leiſe bis an die 
Thür und ſah auf den Vorflur hinaus. Es war 
Schach. Einen Augenblick ſchwankte ſie, was zu 
thun ſei, dann aber öffnete ſie die Glasthür ee 
bat ihn einzutreten. 

„Sie Elingelten jo leiſe. Beate wird es 
überhört haben.“ 

„Ich komme nur, um nach dem Befinden 
der Damen zu fragen. Es war ein prächtiges 
Paradewetter, kühl und ſonnig, aber der Wind 
ging doch ziemlich ſcharf . . . .“ 

„Und Sie ſehen mich unter ſeinen Opfern. 
Ich fiebre, nicht gerade heftig, aber wenigſtens 
ſo, daß ich das Theater aufgeben mußte. Der 
Shawl (in den ich bitte, mich wieder einwickeln 
zu dürfen) und dieſe Tiſane, von der Beate 
wahre Wunder erwartet, werden mir wahrſcheinlich 
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zuträglicher ſein als Wallenſteins Tod. Mama 
wollte mir anfänglich Geſellſchaft leiſten. Aber 
Sie kennen ihre Paſſion für alles, was Schau— 
ſpiel heißt, und ſo hab ich ſie fortgeſchickt. Freilich 
auch aus Selbſtſucht; denn daß ich es geſtehe, 
mich verlangte nach Ruhe.“ 

„Die nun mein Erſcheinen doch wiederum 
ſtört. Aber nicht auf lange, nur gerade lange 
genug, um mich eines Auftrags zu entledigen, 
einer Anfrage, mit der ich übrigens leichtmöglicher— 
weiſe zu ſpät komme, wenn Alvensleben ſchon 
geſprochen haben ſollte.“ 

„Was ich nicht glaube, vorausgeſetzt, daß es 
nicht Dinge ſind, die Mama für gut befunden 
hat, ſelbſt vor mir als Geheimniß zu behandeln.“ 

„Ein ſehr unwahrſcheinlicher Fall. Denn 
es iſt ein Auftrag, der ſich an Mutter und 
Tochter gleichzeitig richtet. Wir hatten ein Diner 
beim Prinzen, cerele intime, zuletzt natürlich auch 
Duſſek. Er ſprach vom Theater (von was 
andrem ſollt er) und brachte ſogar Bülow zum 
Schweigen, was vielleicht eine That war.“ 

„Aber Sie mediſiren ja, lieber Schach.“ 

„Ich verkehre lange genug im Salon der 
Frau von Carayon, um wenigſtens in den Ele— 
menten dieſer Kunſt unterrichtet zu ſein.“ 
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„Immer ſchlimmer, immer größere Ketzereien. 
Ich werde Sie vor das Großingquiſitoriat der 
Mama bringen. Und wenigſtens der Tortur 
einer Sittenpredigt ſollen Sie nicht entgehen.“ 

„Ich wüßte keine liebere Strafe.“ 

„Sie nehmen es zu leicht . . .. Aber nun der 
Prinz...“ 

„Er will Sie ſehen, beide, Mutter und 
Tochter. Frau Pauline, die, wie Sie vielleicht 
wiſſen, den Zirkel des Prinzen macht, ſoll Ihnen 
eine Einladung überbringen.“ 

„Der zu gehorchen, Mutter und Tochter ſich 
zu beſondrer Ehre rechnen werden.“ 

„Was mich nicht wenig überraſcht. Und 
Sie können, meine theure Vietoire, dies kaum 
im Ernſte geſprochen haben. Der Prinz iſt mir 
ein gnädger Herr, und ich lieb ihn de tout mon 
coeur. Es bedarf keiner Worte darüber. Aber 
er iſt ein Licht mit einem reichlichen Schatten, 
oder, wenn Sie mir den Vergleich geſtatten 
wollen, ein Licht, das mit einem Räuber brennt. 
Alles in allem, er hat den zweifelhaften Vorzug 
ſo vieler Fürſtlichkeiten, in Kriegs- und in Liebes⸗ 
abenteuern gleich hervorragend zu ſein, oder es 
noch runder heraus zu ſagen, er iſt abwechſelnd 
ein Helden⸗ und ein Debauchenprinz. Dabei 
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grundſatzlos und rückſichtslos, ſogar ohne Rückſicht 
auf den Schein. Was vielleicht das Aller⸗ 
ſchlimmſte iſt. Sie kennen ſeine Beziehungen zu 
Frau Pauline?“ 

„Ja.“ 

Fand 

„Ich billige ſie nicht. Aber ſie nicht billigen, 

iſt etwas andres als ſie verurtheilen. Mama 
hat mich gelehrt, mich über derlei Dinge nicht zu 
kümmern und zu grämen. Und hat ſie nicht 
Recht? Ich frage Sie, lieber Schach, was würd 
aus uns, ganz ſpeziell aus uns zwei Frauen, 
wenn wir uns innerhalb unſrer Umgangs- und 
Geſellſchaftsſphäre zu Sittenrichtern aufwerfen 
und Männlein und Weiblein auf die Korrektheit 
ihres Wandels hin prüfen wollten? Etwa durch 
eine Waſſer⸗ und Feuerprobe. Die Geſellſchaft 
iſt ſouverän. Was fie gelten läßt, gilt, was. fie 
verwirft, iſt verwerflich. Außerdem liegt hier 
alles exzeptionell. Der Prinz iſt ein Prinz, 
Frau von Carayon iſt eine Wittwe, und ich.... 
bin ich.“ 

„Und bei dieſem Entſcheide ſoll es bleiben, 
Vietoire?“ | 

„Ja. Die Götter balanciren. Und wie 


mir Liſette Perbandt eben ſchreibt: „wem ges 
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nommen wird, dem wird auch gegeben“. In 
meinem Falle liegt der Tauſch etwas ſchmerzlich, 
und ich wünſchte wohl, ihn nicht gemacht zu 
haben. Aber andrerſeits geh ich nicht blind an 
dem eingetauſchten Guten vorüber, und freue 
mich meiner Freiheit. Wovor andre meines 
Alters und Geſchlechts erſchrecken, das darf ich. 
An dem Abende bei Maſſows, wo man mir zuerſt 
huldigte, war ich, ohne mir deſſen bewußt zu ſein, 
eine Sklavin. Oder doch abhängig von hundert 
Dingen. Jetzt bin ich frei.“ 

Schach ſah verwundert auf die Sprecherin. 
Manches, was der Prinz über ſie geſagt hatte, 
ging ihm durch den Kopf. Waren das Ueber⸗ 
zeugungen oder Einfälle? War es Fieber? Ihre 
Wangen hatten ſich geröthet, und ein aufblitzendes 
Feuer in ihrem Auge traf ihn mit dem Ausdruck 
einer trogigen Entſchloſſenheit. Er verſuchte 
jedoch ſich in den leichten Ton, in dem ihr 
Geſpräch begonnen hatte, zurückzufinden, und 
ſagte: „Meine theure Victoire ſcherzt. Ich 
möchte wetten, es iſt ein Band Rouſſeau, was 
da vor ihr liegt, und ihre Phantaſie geht mit 
dem Dichter.“ 

„Nein, es iſt nicht Rouſſeau. Es iſt ein 
anderer, der mich mehr intereſſirt.“ 
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„Und wer, wenn ich neugierig ſein darf?“ 

„Mirabeau.“ 

„Und warum mehr?“ 

„Weil er mir näher ſteht. Und das Aller⸗ 
perſönlichſte beſtimmt immer unſer Urtheil. Oder 
doch faſt immer. Er iſt mein Gefährte, mein 
ſpezieller Leidensgenoß. Unter Schmeicheleien 
wuchs er auf. Ah, das ſchöne Kind, hieß es 
tagein, tagaus. Und dann eines Tags war alles 
hin, hin wie ... wie ....“ 

„Nein, Vietoire, Sie ſollen das Wort nicht 
ausſprechen.“ 

„Ich will es aber, und würde den Namen 
meines Gefährten und Leidensgenoſſen zu meinem 
eigenen machen, wenn ich es könnte. Vietoire 
Mirabeau de Carayon, oder jagen wir Mira— 
belle de Carayon, das klingt ſchön und un⸗ 
gezwungen, und wenn ich's 15 überſetze, ſo heißt 
es Wunderhold.“ 

Und dabei lachte ſie voll Uebermuth und 
Bitterkeit. Aber die Bitterkeit klang vor. 

„Sie dürfen ſo nicht lachen, Victoire, nicht 
ſo. Das kleidet Ihnen nicht, das verhäßlicht 
Sie. Ja, werfen Sie nur die Lippen, — ver- 
häßlicht Sie. Der Prinz hatte doch Recht, als 


er enthuſiaſtiſch von Ihnen ſprach. Armes Geſetz 
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der Form und der Farbe. Was allein gilt, iſt 
das ewig Eine, daß ſich die Seele den Körper 
ſchafft oder ihn durchleuchtet und verklärt.“ 

Victoirens Lippen flogen, ihre Sicherheit 
verließ ſie, und ein Froſt ſchüttelte ſie. Sie zog 
den Shawl höher hinauf, und Schach nahm ihre 
Hand, die eiskalt war, denn alles Blut drängte 
nach ihrem Herzen. 

„Bietoire, Sie thun ſich Unrecht; Sie 
wüthen nutzlos gegen ſich ſelbſt, und ſind um 
nichts beſſer als der Schwarzſeher, der nach 
allem Trüben ſucht und an Gottes hellem 
Sonnenlicht vorüber ſieht. Ich beſchwöre Sie, 
faſſen Sie ſich und glauben Sie wieder an Ihr 
Anrecht auf Leben und Liebe. War ich denn 
blind? In dem bittren Wort, in dem Sie ſich 
demüthigen wollten, in eben dieſem Worte haben 
Sie's getroffen, ein für allemal. Alles iſt 
Märchen und Wunder an Ihnen; ja Mirabelle, 
ja Wunderhold!“ 

Ach, das waren die Worte, nach denen ihr 
Herz gebangt hatte, während es ſich in Trotz zu 
waffnen ſuchte. 

Und nun hörte ſie ſie willenlos und ſchwieg 


in einer ſüßen Betäubung. 


* * 
* 
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Die Zimmeruhr ſchlug neun und die Thurm⸗ 
uhr draußen antwortete. Victoire, die den Schlägen 
gefolgt war, ſtrich das Haar zurück und trat ans 
Fenſter und ſah auf die Straße. 

„Was erregt Dich?“ 

„Ich meinte, daß ich den Wagen gehört hätte.“ 

„Du hörſt zu fein.“ 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf, und im 
ſelben Augenblicke fuhr der Wagen der Frau 
von Carayon vor. 

„Verlaſſen Sie mich .... Bitte.“ 

„Bis auf morgen.“ 

Und ohne zu wiſſen, ob es ihm glücken 
werde, der Begegnung mit Frau von Carayon 
auszuweichen, empfahl er ſich raſch und huſchte 
durch Vorzimmer und Korridor. 

Alles war ſtill und dunkel unten, und nur 
von der Mitte des Hausflurs her fiel ein Licht⸗ 
ſchimmer bis in die Nähe der oberſten Stufen. 
Aber das Glück war ihm hold. Ein breiter 
Pfeiler, der bis dicht an die Treppenbrüſtung 
vorſprang, theilte den ſchmalen Vorflur in zwei 
Hälften, und hinter dieſen Pfeiler trat er und 
wartete. 

Bictoire ſtand in der Glasthür und empfing 
die Mama. 
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„Du kommſt ſo früh. Ach, und wie hab ich 
Dich erwartet!“ 

Schach hörte jedes Wort. „Erſt die Schuld 
und dann die Lüge,“ N es in ihm. „Das 
alte Lied.“ 

Aber die Spitze ſeiner Worte richtete ſich 
gegen ihn und nicht gegen Victoire. 

Dann trat er aus ſeinem Verſteck hervor 
und ſchritt raſch und geräuſchlos die Treppe 
hinunter. 


Neuntes Kapitel. 
Schach zieht ſich zurück. 


„Bis auf morgen,“ war Schachs Abſchieds⸗ 
wort geweſen, aber er kam nicht. Auch am 
zweiten und dritten Tage nicht. Victoire ſuchte 
ſich's zurechtzulegen, und wenn es nicht glücken 
wollte, nahm ſie Liſettens Brief und las immer 
wieder die Stelle, die ſie längſt auswendig wußte. 
„Du darfſt Dich, ein für allemal, nicht in ein 
Mißtrauen gegen Perſonen hineinleben, die durch⸗ 
aus den entgegengeſetzten Anſpruch erheben dürfen. 
Und zu dieſen Perſonen, mein ich, gehört Schach. 
Ich finde, je mehr ich den Fall überlege, daß Du 
ganz einfach vor einer Alternative ſtehſt, und 
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entweder Deine gute Meinung über S., oder 
aber Dein Mißtrauen gegen ihn fallen laſſen 
mußt.“ Ja, Liſette hatte Recht und doch blieb 
ihr eine Furcht im Gemüthe. „Wenn doch alles 
nur ....“ Und es übergoß ſie mit Blut. 

Endlich am vierten Tage kam er. Aber es 
traf ſich, daß ſie kurz vorher in die Stadt ge— 
gangen war. Als ſie zurückkehrte, hörte ſie von 
ſeinem Beſuch; er ſei ſehr liebenswürdig geweſen, 
habe zwei⸗, dreimal nach ihr gefragt, und ein 
Bouquet für ſie zurückgelaſſen. Es waren 
Veilchen und Roſen, die das Zimmer mit ihrem 
Dufte füllten. Victoire, während ihr die Mama 
von dem Beſuche vorplauderte, bemühte ſich, einen 
leichten und übermüthigen Ton anzuſchlagen, aber 
ihr Herz war zu voll von widerſtreitenden Ge— 
fühlen, und ſie zog ſich zurück, um ſich in zugleich 
glücklichen und bangen Thränen auszuweinen. 

Inzwiſchen war der Tag herangekommen, 
wo die „Weihe der Kraft“ gegeben werden ſollte. 
Schach ſchickte ſeinen Diener und ließ anfragen, 
ob die Damen der Vorſtellung beizuwohnen ge— 
dächten? Es war eine bloße Form, denn er 
wußte, daß es ſo ſein werde. 

Im Theater waren alle Plätze beſetzt. Schach 
ſaß den Carayons gegenüber und grüßte mit 
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großer Artigkeit. Aber bei dieſem Gruße blieb 
es, und er kam nicht in ihre Loge hinüber, eine 
Zurückhaltung, über die Frau von Carayon kaum 
weniger betroffen war, als Victoire. Der Streit 
indeſſen, den das hinſichtlich des Stücks in zwei 
Lager getheilte Publikum führte, war ſo heftig 
und aufregend, daß beide Damen ebenfalls mit 
hingeriſſen wurden und momentan wenigſtens 
alles Perſönliche vergaßen. Erſt auf dem Heim⸗ 
weg kehrte die Verwunderung über Schachs 
Benehmen zurück. 

Am andern Vormittage ließ er ſich melden. 
Frau von Carayon war erfreut, Victoire jedoch, 
die ſchärfer ſah, empfand ein tiefes Unbehagen. 
Er hatte ganz erſichtlich dieſen Tag abgewartet, 
um einen bequemen Plauderſtoff zu haben und 
mit Hilfe deſſelben über die Peinlichkeit eines 
erſten Wiederſehens mit ihr leichter hinwegzu⸗ 
kommen. Er küßte der Frau von Carayon die 
Hand und wandte ſich dann gegen Victoiren, um 
dieſer ſein Bedauern auszuſprechen, ſie bei ſeinem 
letzten Beſuche verfehlt zn haben. Man entfremde 
ſich faſt, anſtatt ſich feſter anzugehören. Er 
ſprach dies ſo, daß ihr ein Zweifel blieb, ob er 
es mit tieferer Bedeutung oder aus bloßer Ver⸗ 
legenheit geſagt habe. Sie ſann darüber nach, 
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aber ehe ſie zum Abſchluß kommen konnte, wandte 
ſich das Geſpräch dem Stücke zu. 

„Wie finden Sie's?“ fragte Frau von Carayon. 

Ich liebe nicht Komödien,“ antwortete 
Schach, „die fünf Stunden ſpielen. Ich wünſche 
Vergnügen oder Erholung im Theater, aber keine 
Strapaze.“ a 

„Zugeſtanden. Aber dies iſt etwas Aeußer⸗ 
liches, und beiläufig ein Mißſtand, dem eheſtens 
abgeholfen ſein wird. Iffland ſelbſt iſt mit er⸗ 
heblichen Kürzungen einverſtanden. Ich will Ihr 
Urtheil über das Stück.“ 

„Es hat mich nicht befriedigt.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Weil es alles auf den Kopf ſtellt. Solchen 
Luther hat es Gott ſei Dank nie gegeben, und 
wenn ſolcher je käme, jo würd er uns einfach da- 
hin zurückführen, von wo der echte Luther uns 
ſeinerzeit wegführte. Jede Zeile widerſtreitet dem 
Geiſt und Jahrhundert der Reformation; alles 
iſt Jeſuitismus oder Myſtieismus, und treibt ein 
unerlaubtes und beinah kindiſches Spiel mit 
Wahrheit und Geſchichte. Nichts paßt. Ich 
wurde beſtändig an das Bild Albrechts Dürers 
erinnert, wo Pilatus mit Piſtolenhalftern reitet 
oder an ein ebenſo bekanntes Altarblatt in Soeſt, 
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wo ſtatt des Oſterlamms ein weſtfäliſcher 
Schinken in der Schüſſel liegt. In dieſem ſein⸗ 
wollenden Lutherſtück aber liegt ein allerpfäffiſch⸗ 
ſter Pfaff in der Schüſſel. Es iſt ein Anachro⸗ 
nismus von Anfang bis Ende.“ 

„Gut. Das iſt Luther. Aber ich wieder⸗ 
hole, das Stück?“ 

„Luther iſt das Stück. Das andre bedeutet 
nichts. Oder ſoll ich mich für Katharina von 
Bora begeiſtern, für eine Nonne, die ſchließlich 
keine war.“ 

Victoire ſenkte den Blick und ihre Hand 
zitterte. Schach ſah es, und über ſeinen faux 
pas erſchreckend, ſprach er jetzt haſtig und in ſich 
überſtürzender Weiſe von einer Parodie, die vor⸗ 
bereitet werde, von einem angekündigten Proteſte 
der lutheriſchen Geiſtlichkeit, vom Hofe, von Iff⸗ 
land, vom Dichter ſelbſt, und ſchloß endlich mit 
einer übertriebenen Lobpreiſung der eingelegten 
Lieder und Kompoſitionen. Er hoffe, daß Fräu⸗ 
lein Victoire noch den Abend in Erinnerung 
habe, wo er dieſe Lieder am Klavier begleiten 
durfte. 

All dies wurde ſehr freundlich geſprochen, 
aber ſo freundlich es klang, ſo fremd klang es 
auch, und Victoire hörte mit feinen Ohren her⸗ 
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aus, daß es nicht die Sprache war, die ſie for⸗ 
dern durfte. Sie war bemüht, ihm unbefangen 
zu antworten, aber es blieb ein äußerliches 
Geſpräch bis er ging. 

Den Tag nach dieſem Beſuche kam Tante 
Marguerite. Sie hatte bei Hofe von dem 
ſchönen Stücke gehört, „das ſo ſchön ſei, wie 
noch gar keins,“ und ſo wollte ſie's gerne ſehn. 
Frau von Carayon war ihr zu Willen, nahm 
ſie mit in die zweite Vorſtellung, und da wirklich 
ſehr gekürzt worden war, blieb auch noch Zeit 
daheim eine halbe Stunde zu plaudern. 

„Nun Tante Marguerite,“ fragte Victoire, 
„wie hat es Dir gefallen?“ 

„Gut, liebe Bictoire. Denn es berührt doch 
den Hauptpunkt in unſrer gereinigten Kürche.“ 

„Welchen meinſt Du, liebe Tante.“ 

„Nun den von der chrüſtlichen Ehe.“ 

Victoire zwang ſich ernſthaft zu bleiben und 
ſagte dann: „Ich dachte, dieſer Hauptpunkt in 
unfrer Kirche läge doch noch in etwas andrem, 
alſo z. B. in der Lehre vom Abendmahl.“ 

„O nein, meine liebe Victoire, das weiß 
ich ganz genau. Mit oder ohne Wein, das 
macht keinen ſo großen Unterſchied; aber ob 
unſre predicateurs in einer ſittlich getrauten Ehe 
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leben oder nicht, das, mein Engelchen, iſt von 
einer würklichen importance.“ 

„Und ich finde, Tante Marguerite hat ganz 
Recht,“ ſagte Frau von Carayon. 

„Und das iſt es auch,“ fuhr die gegen alles 
Erwarten Belobigte fort, „was das Stück will, 
und was man um ſo deutlicher ſieht, als die 
Bethmann würklich eine ſehr hübſche Frau iſt. 
Oder doch zum wenigſtens viel hübſcher, als ſie 
würklich war. Ich meine die Nonne. Was aber 
nichts ſchadet, denn er war ja auch kein hübſcher 
Mann, und lange nicht ſo hübſch als er. Ja 
werde nur roth, meine liebe Victoire, ſo viel 
weiß ich auch.“ 

Frau von Carayon lachte herzlich. 

„Und das muß wahr ſein, unſer Herr Ritt⸗ 
meiſter von Schach iſt würklich ein ſehr ange⸗ 
nehmer Mann, und ich denke noch ümmer an 
Tempelhof und den aufrechtſtehenden Ritter.. 
Und wißt Ihr denn, in Wülmersdorf ſoll auch 
einer ſein, und auch ebenſo weggeſchubbert. Und 
von wem ich es habe? Nun? Von la petite 
Princesse Charlotte.“ 
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Zehntes Kapitel. 
„Es muß etwas geſchehn.“ 


Die „Weihe der Kraft“ wurde nach wie vor 
gegeben, und Berlin hörte nicht auf in zwei 
Lager getheilt zu ſein. Alles was myſtiſch⸗ 
romantiſch war, war für, alles was freiſinnig 
war, gegen das Stück. Selbſt im Hauſe 
Carayon ſetzte ſich dieſe Fehde fort, und während 
die Mama theils um des Hofes, theils um ihrer 
eignen „Gefühle“ willen überſchwänglich mit- 
ſchwärmte, fühlte ſich Victoire von dieſen Sen⸗ 
timentalitäten abgeſtoßen. Sie fand alles unwahr 
und unecht, und verſicherte, daß Schach in jedem 
ſeiner Worte Recht gehabt habe. 

Dieſer kam jetzt von Zeit zu Zeit, aber 
doch immer nur, wenn er ſicher ſein durfte, Vic- 
toiren in Geſellſchaft der Mutter zu treffen. Er 
bewegte ſich wieder viel in den „großen Häuſern,“ 
und legte, wie Noſtitz ſpottete, den Radziwills 
und Carolaths zu, was er den Carayons entzog. 
Auch Alvensleben ſcherzte darüber, und ſelbſt 
Vietoire verſuchte, den gleichen Ton zu treffen. 
Aber ohne daß es ihr glücken wollte. Sie 
träumte ſo hin, und nur eigentlich traurig war 
ſie nicht. Noch weniger unglücklich. 
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Unter denen, die ſich mit dem Stück, alſo 
mit der Tagesfrage beſchäftigten, waren auch die 
Offiziere vom Regiment Gensdarmes, obſchon 
ihnen nicht einfiel, ſich ernſthaft auf ein Für 
oder Wider einzulaſſen. Sie ſahen alles aus⸗ 
ſchließlich auf ſeine komiſche Seite hin an, und 
fanden in der Auflöſung eines Nonnenkloſters, 
in Katharina von Boras, „neunjähriger Pflege⸗ 
tochter“ und endlich in dem beſtändig Flöte 
ſpielenden Luther, einen unerſchöpflichen Stoff 
für ihren Spott und Uebermuth. 

Ihr Lieblingsverſammlungsort in jenen 
Tagen war die Wachtſtube des Regiments, wo 
die jüngeren Kameraden den dienſtthuenden 
Offizier zu beſuchen und ſich bis in die Nacht 
hinein zu divertiren pflegten. Unter den Ge⸗ 
ſprächen, die man in Veranlaſſung der neuen 
Komödie hier führte, kamen Spöttereien wie die 
vorgenannten kaum noch von der Tagesordnung, 
und als einer der Kameraden daran erinnerte, 
daß das neuerdings von ſeiner früheren Höhe 
herabgeſtiegene Regiment eine Art patriotiſche 
Pflicht habe, ſich mal wieder „als es ſelbſt“ zu 
zeigen, brach ein ungeheurer Jubel aus, an 
deſſen Schluß alle einig waren, „daß etwas ge⸗ 
ſchehen müſſe.“ Daß es ſich dabei lediglich um 
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eine Traveſtie der „Weihe der Kraft“, etwa 
durch eine Maskerade, handeln könne, ſtand von 
vornherein feſt, und nur über das „wie“ gingen 
die Meinungen noch auseinander. In Folge 
davon beſchloß man, ein paar Tage ſpäter eine 
neue Zuſammenkunft abzuhalten, in der nach 
Anhörung einiger Vorſchläge, der eigentliche Plan 
fixirt werden ſollte. 

Raſch hatte ſich's herumgeſprochen, und als 
Tag und Stunde da waren, waren einige zwanzig 
Kameraden in dem vorerwähnten Lokal er- 
ſchienen: Itzenplitz, Jürgaß und Britzke, Billerbeck 
und Diricke, Graf Haeſeler, Graf Herzberg, 
von Rochow, von Putlitz, ein Kracht, ein Klitzing, 
und nicht zum letzten ein ſchon älterer Lieutenant 
von Zieten, ein kleines, häßliches und ſäbel— 
beiniges Kerlchen, das durch entfernte Vetterſchaft 
mit dem berühmten General und beinahe mehr 
noch durch eine keck in die Welt hineinkrähende 
Stimme zu balanciren wußte, was ihm an ſon— 
ſtigen Tugenden abging. Auch Noſtitz und 
Alvensleben waren erſchienen. Schach fehlte. 

„Wer präſidirt?“ fragte Klitzing. 

„Nur zwei Möglichkeiten,“ antwortete Diricke. 
„Der längſte oder der kürzeſte. Will alſo ſagen, 
Noſtitz oder Zieten.“ 
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„Noſtitz, Noſtitz,“ riefen alle durcheinander, 
und der ſo durch Akklamation Gewählte nahm 
auf einem ausgebuchteten Gartenſtuhle Platz. 
Flaſchen und Gläſer ſtanden die lange Tafel 
entlang. 

„Rede halten: Aſſemblée nationale ....“ 

Noſtitz ließ den Lärm eine Weile dauern, 
und klopfte dann erſt mit dem ihm als Zeichen 
ſeiner Würde zur Seite liegenden 1 auf 
den Tiſch. 

„Silentium, Silentium.“ 

„Kameraden vom Regiment Gensdarmes, 
Erben eines alten Ruhmes auf dem Felde 
militäriſcher und geſellſchaftlicher Ehre (denn wir 
haben nicht nur der Schlacht die Richtung, wir haben 
auch der Geſellſchaft den Ton gegeben), Kame⸗ 
raden, ſag ich, wir ſind ſchlüſſig geen es 
muß etwas geſchehn!“ 

„Ja, ja. Es muß etwas geſchehn.“ 

„Und neu geweiht durch die ‚Weihe der 
Kraft“, haben wir, dem alten Luther und uns 
ſelber zu Liebe, beſchloſſen, einen Aufzug zu be⸗ 
werkſtelligen, von dem die ſpäteſten Geſchlechter 
noch melden ſollen. Es muß etwas Großes 
werden! Erinnern wir uns, wer nicht vorſchreitet, 
der ſchreitet zurück. Ein Aufzug alſo. So 
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viel ſteht feſt. Aber Weſen und Charakter dieſes 
Aufzuges bleibt noch zu fixiren, und zu dieſem 
Behufe haben wir uns hier verſammelt. Ich bin 
bereit, Ihre Vorſchläge der Reihe nach entgegen 
zu nehmen. Wer Vorſchläge zu machen hat, 
melde ſich.“ 

Unter denen, die ſich meldeten, war auch 
Lieutenant von Zieten. 

„Ich gebe dem Lieutenant von Zieten das 
Wort.“ 

Dieſer erhob ſich und ſagte, während er ſich 
leicht auf der Stuhllene wiegte: „Was ich vor— 
zuſchlagen habe, heißt Schlittenfahrt.“ 

Alle ſahen einander an, Einige lachten. 

„Im Juli?“ 

„Im Juli,“ wiederholte Zieten. „Unter 
den Linden wird Salz geſtreut, und über dieſen 
Schnee hin, geht unſre Fahrt. Erſt ein paar 
aufgelöſte Nonnen; in dem großen Hauptſchlitten 
aber, der die Mitte des Zuges bildet, paradiren 
Luther und ſein Famulus, jeder mit einer Flöte, 
während Katharinchen auf der Pritſche reitet. 
Ad libitum mit Fackel oder Schlittenpeitſche. 
Vorreiter eröffnen den Zug. Koſtüme werden 
dem Theater entnommen oder angefertigt. Ich 
habe geſprochen.“ 
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Ein ungeheurer Lärm antwortete, bis der 
Ruhe gebietende Noſtitz endlich durchdrang. „Ich 
nehme dieſen Lärm einfach als Zuſtimmung, und 
beglückwünſche Kamerad Zieten, mit einem 
einzigen und erſten Meiſterſchuß gleich ins Schwarze 
getroffen zu haben. Alſo Schlittenfahrt. An⸗ 
genommen?“ 

„Ja, ja.“ 

„So bleibt nur noch Rollenvertheilung. 
Wer giebt den Luther?“ 

„Schach.“ 

„Er wird ablehnen.“ 

„Nicht doch,“ krähte Zieten, der gegen den 
ſchönen, ihm bei mehr als einer Gelegenheit vor⸗ 
gezogenen Schach eine Spezialmalice hegte: „wie 
kann man Schach ſo verkennen! Ich kenn ihn 
beſſer. Er wird es freilich eine halbe Stunde 
lang beklagen, ſich hohe Backenknochen auflegen 
und ſein Normal-Oval in eine bäuriſche tete 
carré verwandeln zu müſſen. Aber ſchließlich 
wird er Eitelkeit gegen Eitelkeit ſetzen, und ſeinen 
Lohn darin finden, auf vierundzwanzig Stunden 
der Held des Tages zu ſein.“ 

Ehe Zieten noch ausgeſprochen hatte, war 
von der Wache her ein Gefreiter eingetreten, um 
ein an Noſtitz adreſſiertes Schreiben abzugeben. 
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„Ah, lupus in fabula.“ 

„Von Schach?“ 

„Ja!“ 

„Leſen, leſen!“ 

Und Noſtitz erbrach den Brief und las. 
„Ich bitte Sie, lieber Noſtitz, bei der muthmaßlich 
in eben dieſem Augenblicke ſtattfindenden Ver⸗ 
ſammlung unſrer jungen Offiziere, meinen Ver⸗ 
mittler und wenn nöthig, auch meinen Anwalt 
machen zu wollen. Ich habe das Zirkular er⸗ 
halten, und war anfänglich gewillt zu kommen. 
Inzwiſchen aber iſt mir mitgetheilt worden, um 
was es ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach handeln 
wird, und dieſe Mittheilung hat meinen Entſchluß 
geändert. Es iſt Ihnen kein Geheimniß, daß all 
das, was man vorhat, meinem Gefühl widerſtreitet, 
und ſo werden Sie ſich mit Leichtigkeit heraus⸗ 
rechnen können, wie viel oder wie wenig ich (dem 
ſchon ein Bühnen-Luther contre coeur war) für 
einen Mummenſchanz⸗Luther übrig habe. Daß 
wir dieſen Mummenſchanz in eine Zeit verlegen, 
die nicht einmal eine Faſtnachtsfreiheit in An- 
ſpruch nehmen darf, beſſert ſicherlich nichts. 
Jüngeren Kameraden ſoll aber durch dieſe meine 
Stellung zur Sache kein Zwang auferlegt werden, 
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verſichert halten. Ich bin nicht das Gewiſſen 
des Regiments, noch weniger ſein Aufpaſſer. 
Ihr Schach.“ 

„Ich wußt es,“ ſagte Noſtitz in aller Ruhe, 
während er das Schachſche Billet an dem ihm 
zunächſt ſtehenden Lichte verbrannte. „Kamerad 
Zieten iſt größer in Vorſchlägen und Phantaſtik, 
als in Menſchenkenntniß. Er will mir antworten, 
ſeh ich, aber ich kann ihm nicht nachgeben, denn 
in dieſem Augenblicke heißt es ausſchließlich: wer 
ſpielt den Luther? Ich bringe den Reformator 
unter den Hammer. Der Meiſtbietende hat ihn. 
Zum Erſten, Zweiten und zum . ... Dritten. 
Niemand? So bleibt mir nichts übrig als Er⸗ 
nennung. Alvensleben, Sie.“ ö 

Dieſer ſchüttelte den Kopf. „Ich ſtehe dazu 
wie Schach; machen Sie das Spiel, ich bin kein 
Spielverderber, aber ich ſpiele perſönlich nicht 
mit. Kann nicht und will nicht. Es ſteckt mir 
dazu zu viel Katechismus Lutheri im Leibe.“ 

Noſtitz wollte nicht gleich nachgeben. „Alles 
zu ſeiner Zeit,“ nahm er das Wort „und wenn 
der Ernſt ſeinen Tag hat, ſo hat der Scherz 
wenigſtens ſeine Stunde. Sie nehmen alles zu 
gewiſſenhaft, zu feierlich, zu pedantiſch. Auch 
darin wie Schach. Keinerlei Ding iſt an ſich 
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gut oder bös. Erinnern Sie ſich, daß wir den 
alten Luther nicht verhöhnen wollen, im Gegentheil, 
wir wollen ihn rächen. Was verhöhnt werden 
ſoll, iſt das Stück, iſt die Lutherkarrikatur, iſt 
der Reformator in falſchem Licht und an falſcher 
Stelle. Wir ſind Strafgericht, Inſtanz aller 
oberſter Sittlichkeit. Thun Sie's. Sie dürfen 
uns nicht im Stiche laſſen oder es fällt alles in 
den Brunnen.“ 

Andere ſprachen in gleichem Sinn. Aber 
Alvensleben blieb feſt, und eine kleine Verſtimmung 
ſchwand erſt, als ſich unerwartet (und eben des— 
halb von allgemeinſtem Jubel begrüßt) der junge 
Graf Herzberg erhob, um ſich für die Lutherrolle 
zu melden. 

Alles was danach noch zu ordnen war, ordnete 
ſich raſch, und ehe zehn Minuten um waren, 
waren bereits die Hauptrollen vertheilt: Graf 
Herzberg den Luther, Diricke den Famulus, 
Noſtitz, wegen ſeiner koloſſalen Größe, die 
Katharina von Bora. Der Reſt wurde einfach 
als Nonnenmaterial eingeſchrieben, und nur 
Zieten, dem man ſich beſonders verpflichtet 
fühlte, rückte zur Aebtiſſin auf. Er erklärte denn 
auch ſofort, auf ſeinem Schlittenſitz ein „jeu 
entriren“ oder mit dem Kloſtervogt eine Partie 
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Mariage ſpielen zu wollen. Ein neuer Jubel 
brach aus, und nachdem noch in aller Kürze der 
nächſte Montag für die Maskerade feſtgeſetzt, 
alles Ausplaudern aber aufs ſtrengſte verboten 
worden war, ſchloß Noſtitz die Sitzung. 

In der Thür drehte ſich Diricke noch einmal 
um, und fragte: „Aber wenn's regnet?“ 

„Es darf nicht regnen.“ 

„Und was wird aus dem Salz?“ 

„C'est pour les domestiques.“ 

„Et pour la canaille,“ ſchloß der jüngſte 
Cornet. 


Elftes Kapitel. 
Die Schlittenfahrt. 


Schweigen war gelobt worden, und es blieb 
auch wirklich verſchwiegen. Ein vielleicht einzig 
daſtehender Fall. Wohl erzählte man ſich in der 
Stadt, daß die Gensdarmes „etwas vorhätten“ 
und mal wieder über einem jener tollen Streiche 
brüteten, um derentwillen ſie vor andern Regi⸗ 
mentern einen Ruf hatten, aber man erfuhr 
weder worauf die Tollheit hinauslaufen werde, 
noch auch für welchen Tag ſie geplant ſei. Selbſt 
die Carayonſchen Damen, an deren letztem 
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Empfangsabende weder Schach noch Alvensleben 
erſchienen waren, waren ohne Mittheilung ge= 
blieben, und ſo brach denn die berühmte „Sommer⸗ 
Schlittenfahrt“ über Näher- und Fernerſtehende 
gleichmäßig überraſchend herein. 

In einem der in der Nähe der Mittel- und 
Dorotheenſtraße gelegenen Stallgebäude hatte 
man ſich bei Dunkelwerden verſammelt, und ein 
Dutzend prachtvoll gekleideter und von Fackel⸗ 
trägern begleiteter Vorreiter vorauf, ganz alſo 
wie Zieten es proponirt hatte, ſchoß man mit 
dem Glockenſchlage neun an dem Akademiegebäude 
vorüber auf die Linden zu, jagte weiter abwärts 
erſt in die Wilhelms⸗, dann aber umkehrend 
in die Behren- und Charlottenſtraße hinein 
und wiederholte dieſe Fahrt um das eben— 
bezeichnete Linden⸗Quarré herum in einer immer 
geſteigerten Eile. 

Als der Zug das erſte Mal an dem 
Carayonſchen Hauſe vorüberkam und das Licht 
der voraufreitenden Fackeln grell in alle Scheiben 
der Bel⸗Etage fiel, eilte Frau von Carayon, die 
ſich zufällig allein befand, erſchreckt ans Fenſter 
und ſah auf die Straße hinaus. Aber ſtatt des 
Rufes „Feuer“, den ſie zu hören erwartete, hörte 
‚ie nur, wie mitten im Winter, ein Knallen 
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großer Hetz- und Schlittenpeitſchen mit Schellen⸗ 
geläut dazwiſchen, und ehe ſie ſich zurecht zu 
finden im Stande war, war alles ſchon wieder 
vorüber und ließ ſie verwirrt und fragend und 
in einer halben Betäubung zurück. In ſolchem 
Zuſtande war es, daß Victoire ſie fand. 

„Um Gotteswillen, Mama, was iſt?“ 

Aber ehe Frau von Carayon antworten 
konnte, war die Spitze der Maskerade zum 
zweiten Male heran, und Mutter und Tochter, 
die jetzt raſch und zu beſſrer Orientirung von 
ihrem Eckzimmer aus auf den Balkon hinaus⸗ 
getreten waren, waren von dieſem Augenblick an 
nicht länger mehr im Zweifel, was das Ganze 
bedeute. Verhöhnung, gleichviel auf wen und 
was. Erſt unzüchtige Nonnen, mit einer Hexe 
von Aebtiſſin an der Spitze, johlend, trinkend 
und Karte ſpielend, und in der Mitte des Zuges 
ein auf Rollen laufender und in der Fülle ſeiner 
Vergoldung augenſcheinlich als Triumphwagen 
gedachter Hauptſchlitten, in dem Luther ſammt 
Famulus und auf der Pritſche Katharina von 
Bora ſaß. An der rieſigen Geſtalt erkannten ſie 
Noſtitz. Aber wer war der auf dem Vorderſitz? 
fragte ſich Vietoire. Wer verbarg ſich hinter 
dieſer Luther-Maske? War er es? Nein, es. 
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war unmöglich. Und doch, auch wenn er es 
nicht war, er war doch immer ein Mitſchuldiger 
in dieſem widerlichen Spiele, das er gutgeheißen 
oder wenigſtens nicht gehindert hatte. Welche 
verkommne Welt, wie pietätlos, wie baar aller 
Schicklichkeit! Wie ſchaal und ekel. Ein Gefühl 
unendlichen Wehs ergriff ſie, das Schöne verzerrt 
und das Reine durch den Schlamm gezogen zu 
ſehen. Und warum? Um einen Tag lang von 
ſich reden zu machen, um einer kleinlichen Eitelkeit 
willen. Und das war die Sphäre, darin ſie 
gedacht und gelacht, und gelebt und gewebt, und 
darin ſie nach Liebe verlangt, und ach, das 
Schlimmſte von allem, an Liebe geglaubt hatte! 

„Laß uns gehen,“ ſagte ſie, während ſie den 
Arm der Mutter nahm, und wandte ſich, um in 
das Zimmer zurückzukehren. Aber ehe ſie's er— 
reichen konnte, wurde ſie wie von einer Ohnmacht 
überraſcht und ſank auf der Schwelle des Balkons 
nieder. 

Die Mama zog die Klingel, Beate kam, 
und beide trugen ſie bis an das Sopha, wo ſie 
gleich danach von einem heftigen Bruſtkrampfe 
befallen wurde. Sie ſchluchzte, richtete ſich auf, 
ſank wieder in die Kiſſen, und als die Mutter 
ihr Stirn und Schläfe mit kölniſchem Waſſer 
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waſchen wollte, ſtieß ſie ſie heftig zurück. Aber 
im nächſten Augenblick riß ſie der Mama das 
Flacon aus der Hand und goß es ſich über Hals 
und Nacken. „Ich bin mir zuwider, zuwider wie 
die Welt. In meiner Krankheit damals hab ich 
Gott um mein Leben gebeten . . .. Aber wir 
ſollen nicht um unſer Leben bitten .... Gott 
weiß am beſten, was uns frommt. Und wenn 
er uns zu ſich hinaufziehen will, ſo ſollen wir 
nicht bitten: laß uns noch . . . . O, wie ſchmerzlich 
ich das fühle! Nun leb ich . . . . Aber wie, wie!“ 

Frau von Carayon kniete neben dem Sopha 
nieder und ſprach ihr zu. Denſelben Augenblick 
aber ſchoß der Schlittenzug zum dritten Mal 
an dem Hauſe vorüber, und wieder war es, als 
ob ſich ſchwarze phantaſtiſche Geſtalten in dem 
glührothen Scheine jagten und haſchten. „Iſt 
es nicht wie die Hölle?“ ſagte Vietoire, während 
ſie nach dem Schattenſpiel an der Decke 
zeigte. 

Frau von Carayon ſchickte Beaten, um den 
Arzt rufen zu laſſen. In Wahrheit aber lag 
ihr weniger an dem Arzt, als an einem Alleinſein 
und einer Ausſprache mit dem geliebten Kinde. 

„Was iſt Dir? Und wie Du nur fliegft 
und zitterſt. Und ſiehſt ſo ſtarr. Ich erkenne 
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meine heitre Victoire nicht mehr. Ueberlege, 
Kind, was iſt denn geſchehen? Ein toller Streich 
mehr, einer unter vielen, und ich weiß Zeiten, 
wo Du dieſen Uebermuth mehr belacht als be— 
klagt hätteſt. Es iſt etwas andres, was Dich 
quält und drückt; ich ſeh es ſeit Tagen ſchon. 
Aber Du verſchweigſt mir's, Du haſt ein Ge— 
heimniß. Ich beſchwöre Dich, Victoire, ſprich. 
Du darfſt es. Es ſei, was es ſei.“ 

Vietoire ſchlang ihren Arm um Frau von 
Carayons Hals, und ein Strom von Thränen 
entquoll ihrem Auge. 

„Beſte Mutter!“ 

Und ſie zog ſie feſter an ſich, und küßte ſie 
und beichtete ihr alles. 


Zwölftes Kapitel. 
Schach bei Frau von Carayon. 


Am andern Vormittage ſaß Frau von Ca— 
rayon am Bette der Tochter und ſagte, während 
dieſe zärtlich und mit einem wiedergewonnenen 
ruhig⸗glücklichen Ausdruck zu der Mutter auf— 
blickte: „Habe Vertrauen, Kind. Ich kenn ihn 
ſo lange Zeit. Er iſt ſchwach und eitel nach 
Art aller ſchönen Männer, aber von einem nicht 
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gewöhnlichen Rechtsgefühl und einer untadligen 
Geſinnung.“ 

In dieſem Augenblicke wurde Rittmeiſter 
von Schach gemeldet, und der alte Jannaſch 
ſetzte hinzu, „daß er ihn in den Salon geführt 
habe.“ 

Frau von Carayon nickte zuſtimmend. 

„Ich wußte, das er kommen würde,“ ſagte 
Victoire. 

„Weil Du's geträumt?“ 

„Nein, nicht geträumt; ich beobachte nur 
und rechne. Seit einiger Zeit weiß ich im 
voraus, an welchem Tag und bei welcher Ge— 
legenheit er erſcheinen wird. Er kommt immer, 
wenn etwas geſchehen iſt oder eine Neuigkeit 
vorliegt, über die ſich bequem ſprechen läßt. Er 
geht einer intimen Unterhaltung mit mir aus 
dem Wege. So kam er nach der Aufführung 
des Stücks, und heute kommt er nach der Auf- 
führung der Schlittenfahrt. Ich bin doch be⸗ 
gierig, ob er mit dabei war. War er's, ſo ſag 
ihm, wie ſehr es mich verletzt hat. Oder ſag es 
lieber nicht.“ 

Frau von Carayon war bewegt. „Ach, meine 
ſüße Victoire, Du biſt zu gut, viel zu gut. Er 
verdient es nicht; keiner.“ Und ſie ſtreichelte die 
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Tochter und ging über den Korridor fort in den 
Salon, wo Schach ihrer wartete. 

Dieſer ſchien weniger befangen als ſonſt 
und verbeugte ſich ihr die Hand zu küſſen, was 
ſie freundlich geſchehen ließ. Und doch war ihr 
Benehmen verändert. Sie wies mit einem 
Ceremoniell, das ihr ſonſt fremd war, auf einen 
der zur Seite ſtehenden japaniſchen Stühle, 
ſchob ſich ein Fußkiſſen heran, und nahm ihrer— 
ſeits auf dem Sopha Platz. 

„Ich komme, nach dem Befinden der Damen 
zu fragen und zugleich in Erfahrung zu bringen, 
ob die geſtrige Maskerade Gnade vor Ihren 
Augen gefunden hat oder nicht.“ 

„Offen geſtanden, nein. Ich, für meine 
Perſon, fand es wenig paſſend, und Victoire 
fühlte ſich beinah widerwärtig davon berührt.“ 

„Ein Gefühl, das ich theile.“ 

„So waren Sie nicht mit von der Partie?“ 

„Sicherlich nicht. Und es überraſcht mich, 
es noch erſt verſichern zu müſſen. Sie kennen 
ja meine Stellung zu dieſer Frage, meine theure 
Joſephine, kennen ſie ſeit jenem Abend, wo wir 
zuerſt über das Stück und ſeinen Verfaſſer 
ſprachen. Was ich damals äußerte, gilt ebenſo 
noch heut. Ernſte Dinge fordern auch eine 
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ernſte Behandlung, und es freut mich aufrichtig, 
Victoiren auf meiner Seite zu ſehen. Iſt fie 
zu Haus?“ 

„Zu Bett.“ 

„Ich hoffe nichts Ernſtliches.“ 

„Ja und nein. Die Nachwirkungen eines 
Bruſt⸗ und Weinkrampfes, von dem ſie geſtern 
Abend befallen wurde.“ 

„Muthmaßlich infolge dieſer Maskeraden⸗ 
tollheit. Ich beklag es von ganzem Herzen.“ 

„Und doch bin ich eben dieſer Tollheit zu 
Danke verpflichtet. In dem Degoüt über die 
Mummerei, deren Zeuge ſie ſein mußte, löſte 
ſich ihr die Zunge; ſie brach ihr langes Schweigen, 
und vertraute mir ein Geheimniß an, ein Ge⸗ 
heimniß, das Sie kennen.“ 

Schach, der ſich doppelt ſchuldig fühlte, war 
wie mit Blut übergoſſen. 

„Lieber Schach,“ fuhr Frau von Carayon 
fort, während ſie jetzt ſeine Hand nahm und ihn 
aus ihren klugen Augen freundlich aber feſt an⸗ 
ſah: „lieber Schach, ich bin nicht albern genug, 
Ihnen eine Szene zu machen oder gar eine 
Sittenpredigt zu halten; zu den Dingen, die 
mir am meiſten verhaßt ſind, gehört auch Tugend⸗ 
ſchwätzerei. Ich habe von Jugend auf in der 


Schach von Wuthenow. 175 


Welt gelebt, kenne die Welt, und habe manches 
an meinem eignen Herzen erfahren. Und wär 
ich heuchleriſch genug, es vor mir und andern 
verbergen zu wollen, wie könnt ich es vor 
Ihnen?“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick, während ſie 
mit ihrem Battiſttuch ihre Stirn berührte. 
Dann nahm ſie das Wort wieder auf und ſetzte 
hinzu: „Freilich es giebt ihrer, und nun gar 
unter uns Frauen, die den Spruch von der 
Linken, die nicht wiſſen ſoll was die Rechte thut, 
dahin deuten, daß das Heute nicht wiſſen ſoll, 
was das Geſtern that. Oder wohl gar das 
Vorgeſtern! Ich aber gehöre nicht zu dieſen 
Virtuoſinnen des Vergeſſens. Ich leugne nichts, 
will es nicht, mag es nicht. Und nun verurtheilen 
Sie mich, wenn Sie können.“ 

Er war erſichtlich getroffen, als ſie ſo ſprach, 
und ſeine ganze Haltung zeigte, welche Gewalt 
ſie noch immer über ihn ausübte. 

„Lieber Schach,“ fuhr ſie fort, „Sie ſehen, 
ich gebe mich Ihrem Urtheil preis. Aber wenn 
ich mich auch bedingungslos einer jeden Ver— 
theidigQung oder Anwaltſchaft für Joſephine 
von Carayon enthalte, für Joſephine (Ver— 
zeihung, Sie haben eben ſelbſt den alten 
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Namen wieder heraufbeſchworen) ſo darf ich doch 
nicht darauf verzichten, der Anwalt der Frau 
von Carayon zu ſein, ihres Hauſes und ihres 
Namens.“ 

Es ſchien, daß Schach unterbrechen wollte. 
Sie ließ es aber nicht zu. „Noch einen Augen⸗ 
blick. Ich werde gleich geſagt haben, was ich zu 
ſagen habe. Victoire hat mich gebeten, über 
alles zu ſchweigen, nichts zu verrathen, auch 
Ihnen nicht, und nichts zu verlangen. Zur 
Sühne für eine halbe Schuld (und ich rechne 
hoch, wenn ich von einer halben Schuld ſpreche) 
will ſie die ganze tragen, auch vor der Welt, 
und will ſich in jenem romantiſchen Zuge, der 
ihr eigen iſt, aus ihrem Unglück ein Glück er⸗ 
ziehen. Sie gefällt ſich in dem Hochgefühl des 
Opfers, in einem ſüßen Hinſterben für den, 
den ſie liebt, und für das, was ſie lieben wird. 
Aber ſo ſchwach ich in meiner Liebe zu Victoire 
bin, ſo bin ich doch nicht ſchwach genug, ihr in 
dieſer Großmuthskomödie zu willen zu ſein. Ich 
gehöre der Geſellſchaft an, deren Bedingungen 
ich erfülle, deren Geſetzen ich mich unterwerfe; 
daraufhin bin ich erzogen, und ich habe nicht 
Luſt, einer Opfermarotte meiner einzig geliebten 
Tochter zur Liebe meine geſellſchaftliche Stellung 
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mit zum Opfer zu bringen. Mit andern 
Worten, ich habe nicht Luſt ins Kloſter zu gehen 
oder die dem Irdiſchen entrückte Säulenheilige 
zu ſpielen, auch nicht um Victoirens willen. 
Und ſo muß ich denn auf Legitimiſirung des 
Geſchehenen dringen. Dies, mein Herr Rittmeiſter, 
war es, was ich Ihnen zu ſagen hatte.“ 

Schach, der inzwiſchen Gelegenheit gefunden 
hatte ſich wieder zu ſammeln, erwiderte, „daß 
er wohl wiſſe, wie jegliches Ding im Leben ſeine 
natürliche Konſequenz habe. Und ſolcher Kon— 
ſequenz gedenk er ſich nicht zu entziehen. Wenn 
ihm das, was er jetzt wiſſe, bereits früher be— 
kannt geworden ſei, würd er um eben die Schritte, 
die Frau von Carayon jetzt fordere, ſeinerſeits 
aus freien Stücken gebeten haben. Er habe den 
Wunſch gehabt, unverheirathet zu bleiben, und 
von einer ſolchen langgehegten Vorſtellung Ab— 
ſchied zu nehmen, ſchaffe momentan eine gewiſſe 
Verwirrung. Aber er fühle mit nicht mindrer 
Gewißheit, daß er ſich zu dem Tage zu beglück— 
wünſchen habe, der binnen kurzem dieſen Wechſel 
in ſein Leben bringen werde. Victoire ſei der 
Mutter Tochter, das ſei die beſte Gewähr 
ſeiner Zukunft, die Verheißung eines wirklichen 
Glücks.“ 
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All dies wurde ſehr artig und verbindlich 
geſprochen, aber doch zugleich auch mit einer be- 
merkenswerthen Kühle. 

Dies empfand Frau von Carayon in einer 
ihr nicht nur ſchmerzlichen, ſondern ſie geradezu 
verletzenden Weiſe; das, was ſie gehört hatte, 
war weder die Sprache der Liebe noch der Schuld, 
und als Schach ſchwieg, erwiderte ſie ſpitz: „Ich 
bin Ihnen ſehr dankbar für Ihre Worte, Herr 
von Schach, ganz beſonders auch für das, was 
ſich darin an meine Perſon richtete. Daß Ihr 
„ja“ rückhaltloſer und ungeſuchter hätte klingen 
können, empfinden Sie wohl am eignen Herzen. 
Aber gleichviel, mir genügt das „Ja“. Denn 
wonach dürſt ich denn am Ende? Nach einer 
Trauung im Dom und einer Galahochzeit. Ich 
will mich einmal wieder in gelbem Atlas ſehn, 
der mir kleidet, und haben wir dann erſt unſren 
Fackeltanz getanzt und Vicetoirens Strumpfband 
zerſchnitten — denn ein wenig prinzeßlich werden 
wir's doch wohl halten müſſen, ſchon um Tante 
Margueritens willen — nun ſo geb ich Ihnen 
charte blanche, Sie ſind dann wieder frei, frei 
wie der Vogel in der Luft, in Thun und Laſſen, 
in Haß und Liebe, denn es iſt dann einfach ge= 
ſchehen, was geſchehen mußte.“ 
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Schach ſchwieg. 

„Ich nehme vorläufig ein ſtilles Verlöbniß 
an. Ueber alles andre werden wir uns leicht 
verſtändigen. Wenn es ſein muß, ſchriftlich. 
Aber die Kranke wartet jetzt auf mich, und ſo 
verzeihen Sie.“ 

Frau von Carayon erhob ſich und gleich 
danach verabſchiedete ſich Schach in aller Förm— 
lichkeit, ohne daß weiter ein Wort zwiſchen ihnen 
geſprochen worden wäre. 


Dreizehntes Kapitel. 
„Le choix du Schach.“ 


In beinah offner Gegnerſchaft hatte man 
ſich getrennt. Aber es ging alles beſſer, als 
nach dieſer gereizten Unterhaltung erwartet 
werden konnte, wozu ſehr weſentlich ein Brief 
beitrug, den Schach andern Tags an Frau von 
Carayon ſchrieb. Er bekannte ſich darin in 
allem Freimuth ſchuldig, ſchützte, wie ſchon wäh. 
rend des Geſprächs ſelbſt, Ueberraſchung und 
Verwirrung vor, und traf in allen dieſen Er— 
klärungen einen wärmeren Ton, eine herzlichere 
Sprache. Ja, ſein Rechtsgefühl, dem er ein 


14* 
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Genüge thun wollte, ließ ihn vielleicht mehr 
ſagen, als zu ſagen gut und klug war. Er 
ſprach von ſeiner Liebe zu Victoiren und ver⸗ 
mied abſichtlich oder zufällig all jene Verſiche⸗ 
rungen von Reſpekt und Werthſchätzung, die ſo 
bitter wehe thun, wo das einfache Geſtändniß 
einer herzlichen Neigung gefordert wird. Victoire 
ſog jedes Wort ein, und als die Mama ſchließlich 
den Brief aus der Hand legte, ſah dieſe letztre 
nicht ohne Bewegung, wie zwei Minuten Glück 
ausgereicht hatten, ihrem armen Kinde die Hoff- 
nung, und mit dieſer Hoffnung auch die ver⸗ 
lorene Friſche zurückzugeben. Die Kranke ſtrahlte, 
fühlte ſich wie geneſen, und Frau von Carayon 
ſagte: „wie hübſch Du biſt, Vietoire.“ 

Schach empfing am ſelben Tage noch ein 
Antwortsbillet, das ihm unumwunden die herz⸗ 
liche Freude ſeiner alten Freundin ausdrückte. 
Manches Bittre, was ſie geſagt habe, mög er 
vergeſſen; ſie habe ſich, lebhaft wie ſie ſei, hin⸗ 
reißen laſſen. Im Uebrigen ſei noch nichts Ernſt⸗ 
liches und Erhebliches verſäumt, und wenn, 
dem Sprichworte nach, aus Freude Leid erblühe, 
ſo kehre ſich's auch wohl um. Sie ſehe wieder 
hell in die Zukunft und hoffe wieder. Was ſie 
perſönlich zum Opfer bringe, bringe ſie gern, 
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wenn dies Opfer die Bedingung für das Glück 
ihrer Tochter ſei. 
5 Schach, als er das Billet geleſen, wog es 
hin und her, und war erſichtlich von einer ge— 
miſchten Empfindung. Er hatte ſich, als er in 
ſeinem Briefe von Victoire ſprach, einem ihr 
nicht leicht von irgendwem zu verſagenden, 
freundlich⸗herzlichen Gefühl überlaſſen, und dieſem 
Gefühle (deſſen entſann er ſich) einen beſonders 
lebhaften Ausdruck gegeben. Aber das, woran 
ihn das Billet ſeiner Freundin jetzt aufs neue ge— 
mahnte, das war a „das hieß einfach Hochzeit, 
Ehe, Worte, deren bloßer Klang ihn von alter 
Zeit her erſchreckte. Hochzeit! Und Hochzeit mit 
wem? Mit einer Schönheit, die, wie der Prinz 
ſich auszudrücken beliebt hatte, „durch ein Fege— 
feuer gegangen war.“ „Aber,“ ſo fuhr er in 
ſeinem Selbſtgeſpräche fort, „ich ſtehe nicht auf 
dem Standpunkte des Prinzen, ich jchwärme . 
nicht für Läuterungsprozeſſe“, hinſichtlich deren 
nicht feſtſteht, ob der Verluſt nicht größer iſt als 
der Gewinn, und wenn ich mich auch perſönlich 
zu dieſem Standpunkte bekehren könnte, ſo bekehr 
ich doch nicht die Welt .. .. Ich bin rettungslos 
dem Spott und Witz der Kameraden verfallen, 
und das Ridikül einer allerglücklichſten Land-Ebe“, 
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die wie das Veilchen im Verborgenen blüht, liegt 
in einem wahren Muſterexemplare vor mir. Ich 
ſehe genau, wie's kommt: ich quittire den Dienſt, 
übernehme wieder Wuthenow, ackre, meliorire, 
ziehe Raps oder Rübſen, und befleißige mich 
einer allerehelichſten Treue. Welch Leben, welche 
Zukunft! An einem Sonntage Predigt, am 
andern Evangelium oder Epiſtel, und dazwiſchen 
Whiſt en trois, immer mit demſelben Paſtor. 
Und dann kommt einmal ein Prinz in die nächſte 
Stadt, vielleicht Prinz Louis in Perſon, und 
wechſelt die Pferde, während ich erſchienen bin 
um am Thor oder am Gaſthof ihm aufzuwarten. 
Und er muſtert mich und meinen altmodiſchen 
Rock und frägt mich: ‚wie mir's gehe?“ Und 
dabei drückt jede ſeiner Mienen aus: „O Gott, 
was doch drei Jahr aus einem Menſchen machen 
können.“ Drei Jahr . . . . Und vielleicht werden 
es dreißig.“ 

Er war in ſeinem Zimmer auf und abge⸗ 
gangen, und blieb vor einer Spiegelkonſole ſtehen, 
auf der der Brief lag, den er während des 
Sprechens bei Seite gelegt hatte. Zwei, drei 
mal hob er ihn auf und ließ ihn wieder fallen. 
„Mein Schickſal. Ja, der Moment entſcheidet.“ 
Ich entſinne mich noch, ſo ſchrieb ſie damals. 
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Wußte ſie, was kommen würde? Wollte ſie's? 
O pfui, Schach, verunglimpfe nicht das ſüße 
Geſchöpf. Alle Schuld liegt bei Dir. Deine 
Schuld iſt Dein Schickſal. Und ich will ſie 
tragen.“ 

Er klingelte, gab dem Diener einige Wei— 
ſungen, und ging zu den Carayons. 

Es war, als ob er ſich durch das Selbſt— 
geſpräch, das er geführt, von dem Drucke, der 
auf ihm laſtete, frei gemacht habe. Seine 
Sprache der alten Freundin gegenüber war jetzt 
natürlich, beinah herzlich, und ohne daß auch nur 
eine kleinſte Wolke das wiederhergeſtellte Ver— 
trauen der Frau von Carayon getrübt hätte, 
beſprachen beide was zu thun ſei. Schach zeigte 
ſich einverſtanden mit allem: in einer Woche 
Verlobung, und nach drei Wochen die Hochzeit. 
Unmittelbar nach der Hochzeit aber ſollte das 
junge Paar eine Reiſe nach Italien antreten, 
und nicht vor Ablauf eines Jahres in die Heimath 
zurückkehren, Schach nach der Hauptſtadt, Vie— 
toire nach Wuthenow, dem alten Familiengute, 
das ihr, von einem früheren Beſuche her, (als 
Schachs Mutter noch lebte) in dankbarer und 
freundlicher Erinnerung war. Und war auch 
das Gut inzwiſchen in Pacht gegeben, ſo war 
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doch noch das Schloß da, ſtand frei zur Ver⸗ 
fügung, und konnte jeden Augenblick bezogen 
werden. 

Nach Feſtſetzungen wie dieſe, trennte man 
ſich. Ein Sonnenſchein lag über dem Hauſe 
Carayon, und Victoire vergaß aller Betrübniß 
die vorausgegangen war. 

Auch Schach legte ſich's zurecht. Italien 
wiederzuſehen, war ihm ſeit ſeinem erſten, erſt 
um wenige Jahre zurückliegenden Aufenthalte 
daſelbſt, ein brennender Wunſch geblieben; der 
erfüllte ſich nun; und kehrten ſie dann zurück, 
ſo ließ ſich ohne Schwierigkeit auch aus der 
geplanten doppelten Wirthſchaftsführung allerlei 
Nutzen und Vortheil ziehen. Victoire hing an 
Landleben und Stille. Von Zeit zu Zeit nahm 
er dann Urlaub und fuhr oder ritt hinüber. 
Und dann gingen ſie durch die Felder und plauderten. 
O, ſie plauderte ja ſo gut, und war einfach und 
espritvoll zugleich. Und nach abermals einem 
Jahr, oder einem zweiten und dritten, je nun, 
da hatte ſich's verblutet, da war es todt und ver⸗ 
geſſen. Die Welt vergißt ſo leicht, und die 
Geſellſchaft noch leichter. Und dann hielt man 
ſeinen Einzug in das Eckhaus am Wilhelmsplatz 
und freute ſich beiderſeits der Rückkehr in Ver⸗ 
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hältniſſe, die doch ſchließlich nicht blos ſeine, 
ſondern auch ihre Heimath bedeuteten. Alles 
war überſtanden und das Lebensſchiff an der 
Klippe des Lächerlichen nicht geſcheitert. 

Armer Schach! Es war anders in den 
Sternen geſchrieben. 

Die Woche, die bis zur Verlobungsanzeige 
vergehen ſollte, war noch nicht um, als ihm ein 
Brief mit voller Titelaufſchrift und einem großen 
rothen Siegel ins Haus geſchickt wurde. Den 
erſten Augenblick hielt er's für ein amtliches 
Schreiben (vielleicht eine Beſtallung) und zögerte 
mit dem Oeffnen, um die Vorfreude der Erwartung 
nicht abzukürzen. Aber woher kam es? von 
wem? Er prüfte neugierig das Siegel und er— 
kannte nun leicht, daß es überhaupt kein Siegel, 
ſondern ein Gemmenabdruck ſei. Sonderbar. 
Und nun erbrach er's und ein Bild fiel ihm ent— 
gegen, eine radirte Skizze mit der Unterſchrift: 
Le choix du Schach. Er wiederholte ſich das 
Wort, ohne ſich in ihm oder dem Bilde ſelbſt 
zurecht finden zu können und empfand nur ganz 
allgemein und aufs Unbeſtimmte hin etwas von 
Angriff und Gefahr. Und wirklich, als er ſich 
orientirt hatte, ſah er, daß ſein erſtes Gefühl 
ein richtiges geweſen war. Unter einem Thron— 
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himmel ſaß der perſiſche Schach, erkennbar an 
ſeiner hohen Lammfellmütze, während an der 
unterſten Thronſtufe zwei weibliche Geſtalten 
ſtanden und des Augenblicks harrten, wo der von 
ſeiner Höhe her kalt und vornehm Dreinſchauende 
ſeine Wahl zwiſchen ihnen getroffen haben würde. 
Der perſiſche Schach aber war einfach unſer 
Schach und zwar in allerfrappanteſter Porträt⸗ 
ähnlichkeit, während die beiden ihn fragend an⸗ 
blickenden, und um vieles flüchtiger ſkizzirten 
Frauenköpfe, wenigſtens ähnlich genug waren, 
um Frau von Carayon und Victoire mit aller 
Leichtigkeit erkennen zu laſſen. Alſo nicht mehr 
und nicht weniger als eine Karrikatur. Sein 
Verhältniß zu den Carayons hatte ſich in der 
Stadt herumgeſprochen und einer ſeiner Neider 
und Gegner, deren er nur zu viel hatte, hatte 
die Gelegenheit ergriffen, ſeinem boshaften Gelüſt 
ein Genüge zu thun. 

Schach zitterte vor Scham und Zorn, alles 
Blut ſtieg ihm zu Kopf, und es war ihm, als 
würd er vom Schlage getroffen. 

Einem natürlichen Verlangen nach Luft und 
Bewegung folgend, oder vielleicht auch von der 
Ahnung erfüllt, daß der letzte Pfeil noch nicht 
abgeſchoſſen ſei, nahm er Hut und Degen, um 
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einen Spaziergang zu machen Begegnungen 
und Geplauder ſollten ihn zerſtreuen, ihm ſeine 
Ruhe wiedergeben. Was war es denn ſchließlich? 
Ein kleinlicher Akt der Rache. 

Die Friſche draußen that ihm wohl; er 
athmete freier und hatte ſeine gute Laune faſt 
ſchon wiedergewonnen, als er vom Wilhelmsplatz 
her die Linden einbiegend, auf die ſchattigere 
Seite der Straße hinüberging, um hier ein paar 
Bekannte, die des Wegs kamen, anzuſprechen. 
Sie vermieden aber ein Geſpräch und wurden 
ſichtlich verlegen. Auch Zieten kam, grüßte 
nonchalant und wenn nicht alles täuſchte ſogar 
mit hämiſcher Miene. Schach ſah ihm nach, und 
ſann und überlegte noch, was die Suffiſance 
des einen und die verlegenen Geſichter der andern 
bedeutet haben mochten, als er, einige Hundert 
Schritte weiter aufwärts, einer ungewöhnlich 
großen Menſchenmenge gewahr wurde, die vor 
einem kleinen Bilderladen ſtand. Einige lachten, 
andre ſchwatzten, alle jedoch ſchienen zu fragen 
„was es eigentlich ſei?“ Schach ging im Bogen 
um die Zuſchauermenge herum, warf einen Blick 
über ihre Köpfe weg, und wußte genug. An 
dem Mittelfenſter hing dieſelbe Karrikatur, und 
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der abſichtlich niedrig normirte Preis war mit 
Rothſtift groß darunter geſchrieben. 

Alſo eine Verſchwörung. 

Schach hatte nicht die Kraft mehr ſeinen 
Spaziergang fortzuſetzen, und kehrte in ſeine 
Wohnung zurück. | 

Um Mittag empfing Sander ein Billet von 
Bülow: „Lieber Sander. Eben erhalte ich eine 
Karrikatur, die man auf Schach und die Carayon⸗ 
ſchen Damen gemacht hat. Im Zweifel darüber, 
ob Sie dieſelbe ſchon kennen, ſchließ ich ſie dieſen 
Zeilen bei. Bitte, ſuchen Sie dem Urſprunge 
nachzugehn. Sie wiſſen ja alles, und hören das 
Berliner Gras wachſen. Ich meinſeits bin em⸗ 
pört. Nicht Schachs halber, der dieſen Schach 
von Perſien“ einigermaßen verdient (denn er iſt 
wirklich ſo was), aber der Carayons halber. 
Die liebenswürdige Victoire! So blosgeſtellt zu 
werden. Alles Schlechte nehmen wir uns von 
den Franzoſen an, und an ihrem Guten, wohin 
auch die Gentilezza gehört, gehen wir vorüber. 
Ihr B.“ 

Sander warf nur einen flüchtigen Blick auf 
das Bild, das er kannte, ſetzte ſich an ſein Pult 
und antwortete: „Mon General! Ich brauche 
dem Urſprunge nicht nachzugehen, er iſt mir 
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nachgegangen. Vor etwa vier, fünf Tagen 
erſchien ein Herr in meinen Kontor und befragte 
mich, ob ich mich dazu verſtehen würde, den Ver- 
trieb einiger Zeichnungen in die Hand zu nehmen. 
Als ich ſah, um was es ſich handelte, lehnte ich 
ab. Es waren drei Blätter, darunter auch le 
choix du Schach. Der bei mir erſchienene Herr 
gerirte ſich als ein Fremder, aber er ſprach, 
alles gekünſtelten Radebrechens unerachtet, das 
Deutſche ſo gut, daß ich ſeine Fremdheit für 
eine bloße Maske halten mußte. Perſonen aus 
dem Prinz R.ſchen Kreiſe, nehmen Anſtoß an 
ſeinem Gelieble mit der Prinzeſſin, und ſtecken 
vermuthlich dahinter. Irr ich aber in dieſer 
Annahme, ſo wird mit einer Art von Sicherheit 
auf Kameraden ſeines Regiments zu ſchließen 
ſein. Er iſt nichts weniger als beliebt, wer den 
Aparten ſpielt, iſt es nie. Die Sache möchte 
hingehn, wenn nicht, wie Sie ſehr richtig her— 
vorheben, die Carayons mit hineingezogen wären. 
Um ihretwillen beklag ich den Streich, deſſen 
Gehäſſigkeit ſich in dieſem einem Bilde ſchwerlich 
erſchöpft haben wird. Auch die beiden andern, 
deren ich Eingangs erwähnte, werden muthmaßlich 
folgen. Alles in dieſem anonymen Angriff iſt 
klug berechnet, und klug berechnet iſt auch der 
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Einfall, das Gift nicht gleich auf einmal zu 
geben. Es wird ſeine Wirkung nicht verfehlen, 
und nur auf das wie“ haben wir zu warten. 
Tout à vous. 8.“ 

In der That, die Beſorgniß, die Sander 
in dieſen Zeilen an Bülow ausgeſprochen hatte, 
ſollte ſich nur als zu gerechtfertigt erweiſen. 
Intermittirend wie das Fieber, erſchienen in 
zweitägigen Pauſen auch die beiden andern 
Blätter, und wurden, wie das erſte, von jedem 
Vorübergehenden gekauft oder wenigſtens begafft 
und beſprochen. Die Frage Schach-Carayon war 
über Nacht zu einer cause celöbre geworden, 
trotzdem das neubegierige Publikum nur die Hälfte 
wußte. Schach, ſo hieß es, habe ſich von der 
ſchönen Mutter ab- und der unſchönen Tochter 
zugewandt. Ueber das Motiv erging man ſich 
in allerlei Muthmaßungen, ohne dabei das Rich⸗ 
tige zu treffen. 

Schach empfing auch die beiden andern 
Blätter unter Kouvert. Das Siegel blieb das⸗ 
ſelbe. Blatt 2 hieß „la gazza ladra“ oder die 
„diebiſche Schach-Elſter,“ und ſtellte eine Elſter 
dar, die, zwei Ringe von ungleichem Werthe 
muſternd, den unſcheinbareren aus der Schmuck⸗ 
ſchale nimmt. 
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Am weitaus verletzendſten aber berührte das 


den Salon der Frau von Carayon als Szenerie 


nehmende dritte Blatt. Auf dem Tiſche ſtand ein 
Schachbrett, deſſen Figuren, wie nach einem ver- 
loren gegangenen Spiel und wie um die Nieder- 
lage zu beſiegeln, umgeworfen waren. Daneben 
ſaß Victoire, gut getroffen, und ihr zu Füßen 
kniete Schach, wieder in der perſiſchen Mütze des 
erſten Bildes. Aber diesmal bezipfelt und ein- 
gedrückt. Und darunter ſtand: „Schach — matt.“ 

Der Zweck dieſer wiederholten Angriffe 
wurde nur zu gut erreicht. Schach ließ ſich krank 
melden, ſah niemand und bat um Urlaub, der 
ihm auch umgehend von ſeinem Chef, dem 
Oberſten von Schwerin, gewährt wurde. 

So kam es, daß er am ſelben Tag, an dem, 
nach gegenſeitigem Abkommen, ſeine Verlobung 
mit Victoire veröffentlicht werden ſollte, Berlin 
verließ. Er ging auf ſein Gut, ohne ſich von 
den Carayons (deren Haus er all die Zeit über 
nicht betreten hatte) verabſchiedet zu haben. 


192 Schach von Wuthenow. 


Vierzehntes Kapitel.“ 
In Wuthenom am See. 


Es ſchlug Mitternacht, als Schach in 
Wuthenow eintraf, an deſſen entgegengeſetzter 
Seite das auf einem Hügel erbaute, den Ruppiner 
See nach rechts und links hin überblickende 
Schloß Wuthenow lag. In den Häuſern und 
und Hütten war alles längſt in tiefem Schlaf, 
und nur aus den Ställen her hörte man noch 
das Stampfen eines Pferds oder das halblaute 
Brüllen einer Kuh. 

Schach paſſirte das Dorf und bog am Aus⸗ 
gang in einen ſchmalen Feldweg ein, der, all⸗ 
mählich anſteigend, auf den Schloßhügel hinauf 
führte. Rechts lagen die Bäume des Außenparks, 
links eine gemähte Wieſe, deren Heugeruch die 
Luft erfüllte. Das Schloß ſelbſt aber war nichts 
als ein alter, weißgetünchter und von einer 


ſchwarzgetheerten Balkenlage durchzogener Fach⸗ 


werkbau, dem erſt Schachs Mutter, die „ver⸗ 
ſtorbene Gnädige“, durch ein Doppeldach, einen 
Blitzableiter und eine prächtige, nach dem Muſter 
von Sansſouci hergerichtete Terraſſe, das An- 
ſehen allernüchternſter Tagtäglichkeit genommen 
hatte. Jetzt freilich, unter dem Sternenſchein, 
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lag alles da wie das Schloß im Märchen, und 
Schach hielt öfters an und ſah hinauf, augen⸗ 
ſcheinlich betroffen von der Schönheit des Bildes. 

Endlich war er oben und ritt auf das Ein⸗ 
fahrtsthor zu, das ſich in einem flachen Bogen 
zwiſchen dem Giebel des Schloſſes und einem 
danebenſtehenden Geſindehauſe wölbte. Vom Hof 
her vernahm er im ſelben Augenblick ein Bellen 
und Knurren und hörte, wie der Hund wüthend 
aus ſeiner Hütte fuhr und mit ſeiner Kette nach 
rechts und links hin an der Holzwandung umher— 
ſchrammte. 

„Kuſch Dich, Hektor.“ Und das Thier, die 
Stimme ſeines Herrn erkennend, begann jetzt vor 
Freude zu heulen und zu winſeln, und abwechſelnd 
auf die Hütte hinauf⸗ und wieder hinunterzu⸗ 
ſpringen. 

Vor dem Geſindehauſe ſtand ein Wallnuß— 
baum mit weitem Gezweige. Schach ſtieg ab, 
ſchlang den Zügel um den Aſt, und klopfte halblaut 
an einen der Fenſterläden. Aber erſt als er das 
zweite Mal gepocht hatte, wurd es lebendig 
drinnen, und er hörte von dem Alkoven her eine 
halb verſchlafene Stimme: „Wat is?“ 

„Ich, Kriſt.“ 

„Jott, Mutter, dat's joa de junge Herr.“ 
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„Joa, dat is hei. Steih man upp un mach 
flink.“ 

Schach hörte jedes Wort und rief gutmüthig 
in die Stube hinein, während er den nur angelegten 
Laden halb öffnete: „Laß Dir Zeit, Alter.“ 

Aber der Alte war ſchon aus dem Bette 
heraus, und ſagte nur immer, während er hin 
und her ſuchte: „Glieks, junge Herr, glieks. 
Man noch en beten.“ 

Und wirklich nicht lange, ſo ſah Schach einen 
Schwefelfaden brennen, und hörte, daß eine 
Laternenthür auf- und wieder zugeknipſt wurde. 
Richtig, ein erſter Lichtſchein blitzte jetzt durch die 
Scheiben, und ein paar Holzpantinen klappten 
über den Lehmflur hin. Und nun wurde der 
Riegel zurückgeſchoben, und Kriſt, der in aller 
Eile nichts als ein leinenes Beinkleid übergezogen 
hatte, ſtand vor ſeinem jungen Herrn. Er hatte 
vor manchem Jahr und Tag, als der alte 
„Gnädge-Herr“ geſtorben war, den durch dieſen 
Todesfall erledigten Ehren- und Reſpektstitel auf 
ſeinen jungen Herrn übertragen wollen, aber 
dieſer, der mit Kriſt das erſte Waſſerhuhn ge⸗ 
ſchoſſen und vie erſte Bootfahrt über den See 
gemacht hatte, hatte von dem neuen Titel nichts 
wiſſen wollen. 
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„Jott, junge Herr, ſunſt ſchrewens doch 
mmer ihrſt, o'r ſchicken uns Baarſch'en o'r den 
kleenen ingliſchen Kierl. Un nu keen Wort nich. 
Awers ick wußt' et joa, as de Poggen hüt 
Oabend mit ehr Gequoak nich to Enn' koam' 
künn'n. ‚Sei, jei, Mutter, ſeggt ick, dat bedüt' 
wat.“ Awers as de Fruenslüd' ſinn! Wat ſeggt 
ſe? Wat ſall et bedüden?“ ſeggt ſe, Regen 
bedüt et. Un dat's man gaud. Denn unſ' 
Tüffeln bruken't.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Schach, der nur mit halbem 
Ohr hingehört hatte, während der Alte die kleine 
Thür aufſchloß, die von der Giebelſeite her ins 
Schloß führte. „Ja, ja. Regen iſt gut. Aber 
geh nur vorauf.“ 

Kriſt that wie ſein junger Herr ihm geheißen, 
und beide gingen nun einen mit Flieſen gedeckten 
ſchmalen Korridor entlang. Erſt in der Mitte 
verbreiterte ſich dieſer und bildete nach links hin 
eine geräumige Treppenhalle, während nach rechts 
hin eine mit Goldleiſten und Rokokoverzierungen 
reich ausgelegte Doppelthür in einen Gartenſalon 
führte, der als Wohn- und Empfangszimmer der 
verſtorbenen Frau Generalin von Schach, einer 
ſehr vornehmen und ſehr ſtolzen alten Dame 
gedient hatte. Hierher richteten ſich denn auch 
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die Schritte beider, und als Kriſt die halb ver⸗ 
quollene Thür nicht ohne Müh und Anſtrengung 
geöffnet hatte, trat man ein. 

Unter dem Vielen, was an Kunſt⸗ und 
Erinnerungsgegenſtänden in dieſem Gartenſalon 
umherſtand, war auch ein bronzener Doppel⸗ 
leuchter, den Schach ſelber, vor drei Jahren erſt, 
von ſeiner italieniſchen Reiſe mit nach Hauſe 
gebracht und ſeiner Mutter verehrt hatte. Dieſen 
Leuchter nahm jetzt Kriſt vom Kamin und zündete 
die beiden Wachslichter an, die ſeit lange ſchon 
in den Leuchtertellern ſteckten, und ihrerzeit der 
verſtorbenen Gnädigen zum Siegeln ihrer Briefe 
gedient hatten. Die Gnädige ſelbſt aber war 
erſt ſeit einem Jahre todt, und da Schach, von 
jener Zeit an, nicht wieder hier geweſen war, ſo 
hatte noch alles den alten Platz. Ein paar kleine 
Sophas ſtanden wie früher an den Schmalſeiten 
einander gegenüber, während zwei größere die 
Mitte der Längswand einnahmen und nichts als 
die vergoldete Rokoko⸗Doppelthür zwiſchen ſich 
hatten. Auch der runde Roſenholztiſch (ein Stolz 
der Generalin) und die große Marmorſchale, 
darin alabaſterne Weintrauben und Orangen 
und ein Pinienapfel lagen, ſtanden unverändert 
an ihrem Platz. In dem ganzen Zimmer aber, 


Schach von Wuthenow. 197 


das ſeit lange nicht gelüftet war, war eine ſtickige 
Schwüle. 

„Mach ein Fenſter auf,“ ſagte Schach. „Und 
dann gieb mir eine Decke. Die da.“ 

„Wullen's ſich denn hier hen leggen, junge 
Herr?“ 

„Ja, Kriſt. Ich habe ſchon ſchlechter gelegen.“ 

„Ick weet. Jott, wenn de oll jnädge Herr 
uns doavunn vertellen deih! Uemmer ſo platſch 
in'n Kalkmodder rin. Nei, nei, dat wihr nix 
för mi. Jott, jnädge Herr, ſeggt ick denn 
ümmer, „ick gloob de Huut geit em runner“. 
Awers denn lachte joa de oll jnädge Herr ümmer, 
un ſeggte: Nei, Kriſt, uni’ Huut ſitt faſt.“ 

Während der Alte noch jo ſprach und ver— 
gangener Zeiten gedachte, griff er zugleich doch 
nach einem breiten, aus Rohr geflochtenen Aus: 
klopfer, der in einer Kaminecke ſtand, und ver⸗ 
ſuchte damit das eine Sopha, das ſich Schach als 
Lagerſtätt ausgewählt hatte, wenigſtens aus dem 
Gröbſten herauszubringen. Aber der dichte 
Staub, der aufſtieg, zeigte nur das Vergebliche 
ſolcher Bemühungen, und Schach ſagte mit einem 
Anfluge von guter Laune: „Störe den Staub 
nicht in ſeinem Frieden.“ Und erſt als er's ge— 
ſprochen hatte, fiel ihm der Doppelſinn darin 
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auf, und er gedachte der Eltern, die drunten in 
der Dorfkirche in großen Kupferſärgen und mit 
einem aufgelötheten Kruzifix darauf in der alten 
Gruft der Familie ſtanden. 

Aber er hing dem Bilde nicht weiter nach 
und warf ſich aufs Sopha. „Meinem Schimmel 
gieb ein Stück Brod und einen Eimer Waſſer; 
dann hält er aus bis morgen. Und nun ſtelle 
das Licht ans Fenſter und laß es brennen... 
Nein, nicht da, nicht ans offene; an das daneben. 
Und nun gute Nacht, Kriſt. Und ſchließe von 
außen zu, daß ſie mich nicht wegtragen.“ 

„Ih, ſe wihren doch nich . . ..“ 

Und Schach hörte bald darnach die Pantinen, 
wie ſie den Korridor hinunterklappten. Ehe Kriſt 
aber die Giebelthür noch erreicht, und von außen 
her zugeſchloſſen haben konnte, legte ſich's ſchon 
ſchwer und bleiern auf ſeines Herrn überreiztes 
Gehirn. 

Freilich nicht auf lang. Aller auf ihm 
laſtenden Schwere zum Trotz, empfand er deutlich, 
daß etwas über ihn hinſumme, ihn ſtreife und 
kitzle, und als ein ſich Drehen und Wenden und 
ſelbſt ein unwillkürliches und halbverſchlafenes 
Umherſchlagen mit der Hand nichts helfen wollte, 
riß er ſich endlich auf und zwang ſich ins Wachen 
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zurück. Und nun ſah er, was es war. Die 
beiden eben verſchweelenden Lichter, die mit ihrem 
Qualme die ſchon ſtickige Luft noch ſtickiger ge- 
macht hatten, hatten allerlei Gethier vom Garten 
her in das Zimmer gelockt, und nur über Art 
und Beſchaffenheit deſſelben war noch ein Zweifel. 
Einen Augenblicke dacht er an Fledermäuſe; ſehr 
bald aber mußt er ſich überzeugen, daß es einfach 
rieſige Motten und Nachtſchmetterlinge waren, 
die zu ganzen Dutzenden in dem Saale hin und 
her flogen, an die Scheiben ſtießen und vergeblich 
das offene Fenſter wieder zu finden ſuchten. 

Er raffte nun die Decke zuſammen und ſchlug 
mehrmals durch die Luft, um die Störenfriede 
wieder hinauszujagen. Aber das unter dieſem 
Jagen und Schlagen immer nur ängſtlicher werdende 
Geziefer ſchien ſich zu verdoppeln und ſummte 
nur dichter und lauter als vorher um ihn herum. 
An Schlaf war nicht mehr zu denken, und ſo 
trat er denn ans offene Fenſter und ſprang 
hinaus, um, draußen umhergehend, den Morgen 
abzuwarten. 

Er ſah nach der Uhr. Halb zwei. Die 
dicht vor dem Salon gelegene Gartenanlage be— 
ſtand aus einem Rondeel mit Sonnenuhr, um 
das herum, in meiſt dreieckigen und von Buchs⸗ 
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baum eingefaßten Beeten, allerlei Sommerblumen 
blühten: Reſeda und Ritterſporn und Lilien und 
Levkojen. Man ſah leicht, daß eine ordnende 
Hand hier neuerdings gefehlt hatte, trotzdem 
Kriſt zu ſeinen vielfachen Aemtern auch das eines 
Gärtners zählte; die Zeit indeß, die ſeit dem 
Tode der Gnädigen vergangen war, war andrer⸗ 
ſeits eine viel zu kurze noch, um ſchon zu voll⸗ 
ſtändiger Verwilderung geführt zu haben. Alles 
hatte nur erſt den Charakter eines wuchernden 
Blühens angenommen, und ein ſchwerer und doch 
zugleich auch erquicklicher Levkojenduft lag über 
den Beeten, den Schach in immer volleren Zügen 
einſog. 

Er umſchritt das Rondeel, einmal, zehnmal, 
und balancirte, während er einen Fuß vor den 
andern ſetzte, zwiſchen den nur handbreiten 
Stegen hin. Er wollte dabei ſeine Geſchicklichkeit 
proben und die Zeit mit guter Manier hinter ſich 
bringen. Aber dieſe Zeit wollte nicht ſchwinden, 
und als er wieder nach der Uhr ſah, war erſt 
eine Viertelſtunde vergangen. 

Er gab nun die Blumen auf und ſchritt auf 
einen der beiden Laubengänge zu, die den großen 
Parkgarten flankirten und von der Höhe bis faſt 
an den Fuß des Schloßhügels herniederſtiegen. 
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An mancher Stelle waren die Gänge nach obenhin 
überwachſen, an andern aber offen, und es unter- 
hielt ihn eine Weile den abwechſelnd zwiſchen 
Dunkel und Licht liegenden Raum in Schritten 
auszumeſſen. Ein paarmal erweiterte ſich der 
Gang zu Niſchen und Tempelrundungen, in denen 
allerhand Sandſteinfiguren ſtanden: Götter und 
Göttinnen, an denen er früher viele hundertmale 
vorübergegangen war, ohne ſich auch nur im 
geringſten um ſie zu kümmern oder ihrer Be— 
deutung nachzuforſchen; heut aber blieb er ſtehn 
und freute ſich beſonders aller derer, denen die 
Köpfe fehlten, weil ſie die dunkelſten und unver- 
ſtändlichſten waren, und ſich am ſchwerſten errathen 
ließen. Endlich war er den Laubengang hinunter, 
ſtieg ihn wieder hinauf und wieder hinunter und 
ſtand nun am Dorfausgang und hörte daß es 
zwei ſchlug. Oder bedeuteten die beiden Schläge 
halb? War es halb drei? Nein, es war erſt zwei. 

Er gab es auf, das Auf und Nieder ſeiner 
Promenade noch weiter fortzuſetzen und beſchrieb 
lieber einen Halbkreis um den Fuß des Schloß— 
hügels herum, bis er in Front des Schloſſes 
ſelber war. Und nun ſah er hinauf, und ſah die 
große Terraſſe, die von Orangeriekübeln und 
Cypreſſenpyramiden eingefaßt, bis dicht an den 
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See hinunterführte. Nur ein ſchmal Stück Wieſe 
lag noch dazwiſchen, und auf eben dieſer Wieſe 
ſtand eine uralte Eiche, deren Schatten Schach 
jetzt umſchritt, einmal, vielemal, als würd er in 
ihrem Bann gehalten. Es war erſichtlich, daß 
ihn der Kreis, in dem er ging, an einen andern 
Kreis gemahnte, denn er murmelte vor ſich hin: 
könnt' ich heraus! 

Das Waſſer, das hier ſo verhältnißmäßig 
nah an die Schloßterraſſe herantrat, war ein 
bloßer todter Arm des Sees, nicht der See ſelbſt. 
Auf dieſen See hinauszufahren aber war in 
ſeinen Knabenjahren immer ſeine höchſte Wonne 
geweſen. 

„Iſt ein Boot da, ſo fahr ich.“ Und er 
ſchritt auf den Schilfgürtel zu, der die tief ein- 
mündende Bucht von drei Seiten her einfaßte. 
Nirgends ſchien ein Zugang. Schließlich indeß 
fand er einen überwachſenen Steg, an deſſen 
Ende das große Sommerboot lag, das ſeine 
Mama viele Jahre lang benutzt hatte, wenn ſie 
nach Karwe hinüberfuhr, um den Kneſebecks einen 
Beſuch zu machen. Auch Ruder und Stangen 
fanden ſich, während der flache Boden des Boots, 
um einen trockenen Fuß zu haben, mit hochauf⸗ 
geſchüttetem Binſenſtroh überdeckt war. Schach 
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ſprang hinein, löſte die Kette vom Pflock und 
ſtieß ab. Irgend welche Ruderkünſte zu zeigen 
war ihm vor der Hand noch unmöglich, denn das 
Waſſer war ſo ſeicht und ſchmal, daß er bei jedem 
Schlage das Schilf getroffen haben würde. Bald 
aber verbreiterte ſichs und er konnte nun die 
Ruder einlegen. Eine tiefe Stille herrſchte; der 
Tag war noch nicht wach, und Schach hörte nichts 
als ein leiſes Wehen und Rauſchen und den Ton 
des Waſſers, das ſich gluckſend an dem Schilf— 
gürtel brach. Endlich aber war er in dem großen 
und eigentlichen See, durch den der Rhin fließt, 
und die Stelle, wo der Strom ging, ließ ſich an 
einem Gekräuſel der ſonſt ſpiegelglatten Fläche 
deutlich erkennen. In dieſe Strömung bog er 
jetzt ein, gab dem Boote die rechte Richtung, 
legte ſich und die Ruder ins Binſenſtroh und 
fühlte ſofort, wie das Treiben und ein leiſes 
Schaukeln begann. | 
Immer blafjer wurden die Sterne, der 
Himmel röthete ſich im Oſten und er ſchlief ein. 
Als er erwachte, war das mit dem Strom 
gehende Boot ſchon weit über die Stelle hinaus, 
wo der todte Arm des Sees nach Wuthenow 
hin abbog. Er nahm alſo die Ruder wieder in 
die Hand und legte ſich mit aller Kraft ein, um 
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aus der Strömung heraus und an die verpaßte 
Stelle zurückzukommen, und freute ſich der An⸗ 
ſtrengung die es ihn koſtete. 

Der Tag war inzwiſchen angebrochen. Ueber 
dem Firſt des Wuthenower Herrenhauſes hing 
die Sonne, während drüben am andern Ufer die 
Wolken im Wiederſchein glühten und die Wald⸗ 
ſtreifen ihren Schatten in den See warfen. Auf 
dem See ſelbſt aber begann es ſich zu regen, 
und ein die Morgenbriſe benutzender Torfkahn 
glitt mit ausgeſpanntem Segel an Schach vorüber. 
Ein Fröſteln überlief dieſen. Aber dies Fröſteln 
that ihm wohl, denn er fühlte deutlich, wie der 
Druck, der auf ihm laſtete, ſich dabei minderte. 
„Nahm er es nicht zu ſchwer? Was war es denn 
am Ende? Bosheit und Uebelwollen. Und wer 
kann ſich dem entziehn! Es kommt und geht. 
Eine Woche noch, und die Bosheit hat ſich aus⸗ 
gelebt.“ Aber während er ſo ſich tröſtete, zogen 
auch wieder andre Bilder herauf, und er ſah ſich 
in einem Kutſchwagen bei den prinzlichen Herr⸗ 
ſchaften vorfahren, um ihnen Victoire von 
Carayon als ſeine Braut vorzuſtellen. Und er 
hörte deutlich, wie die alte Prinzeß Ferdinand ihrer 
Tochter, der ſchönen Radziwill, zuflüſterte: „Est- 
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Unter jo wechſelnden Bildern und Betrach⸗ 
tungen bog er wieder in die kurz vorher ſo ſtille 
Bucht ein, in deren Schilf jetzt ein buntes und 
bewegtes Leben herrſchte. Die darin niſtenden 
Vögel kreiſchten oder gurrten, ein paar Kibitze 
flogen auf, und eine Wildente, die ſich neugierig 
umſah, tauchte nieder, als das Boot plötzlich in 
Sicht kam. Eine Minute ſpäter, und Schach 
hielt wieder am Steg, ſchlang die Kette feſt um 
den Pflock, und ſtieg unter Vermeidung jedes 
Umwegs die Terraſſe hinauf, auf deren oberſtem 
Abſatz er Kriſts Frau, der alten Mutter 
Kreepſchen begegnete, die ſchon auf war, um ihrer 
Ziege das erſte Grünfutter zu bringen. 

„Tag, Mutter Kreepſchen.“ 

Die Alte ſchrak zuſammen, ihren drinnen 
im Gartenſalon vermutheten jungen Herrn (um 
deſſentwillen ſie die Hühner nicht aus dem Stall 
gelaſſen hatte, bloß damit ihr Gackern ihn nicht 
im Schlafe ſtören ſollte) jetzt von der Frontſeite 
des Schloſſes her auf ſich zukommen zu ſehn. 

„Jott, junge Herr. Wo kümmen's denn 
her?“ | 

„Ich konnte nicht schlafen, Mutter Kreepſchen.“ 

„Wat wihr denn los? Hätt et wedder ſpökt?“ 

„Beinah. Mücken und Motten waren's. 
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Ich hatte das Licht brennen laſſen. Und der 
eine Fenſterflügel war auf.“ 

„Awers worümm hebbens denn dat Licht 
nich utpuuſt? Dat weet doch jed-een, wo Licht 
is, doa ſinn ook ümmer Gnitzen un Motten. 
Ick weet nich! Un mien oll Kreepſch, he woahrd 
ook ümmer dümmſcher. Sei, jei. Un nich en 
Oog to.“ 

„Doch, Mutter Kreepſchen. Ich habe ge— 
ſchlafen, im Boot, und ganz gut und ganz feſt. 
Aber jetzt frier ich. Und wenns Feuer brennt, 
dann bringt Ihr mir wohl was Warmes. Nicht 
wahr? 'Ne Suppe oder 'nen Kaffee.“ 

„Jott, et brennt joa all lang, junge Herr; 
Füer is ümmer dat ihrſt. Verſteiht ſich, verſteiht 
ih, wat Warm's. Un ick bring et vok glieks; 
man blot de oll Zick, de geiht för. Se jloben 
joar nich, junge Herr, wie ſchabernackſch ſo'n oll' 
Zick' is. De weet, as ob ſe 'ne Uhr in'n Kopp 
hätt, ob et feif is o'r ſöſſ. Un wenn't ſöſſ is, 
denn wohrd ſe falſch. Un kumm ick denn un 
will ehr melken, joa, wat jloben ſe woll, wat ſe 
denn deiht? Denn ſtött ſe mi. Un ümmer hier 
in't Krüz, dicht bi de Hüft. Un worümm? 
Wiel je weet, dat ic doa miene Wehdag hebben 
deih. Awers nu kummen's man ihrſt in unſ' 
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Stuw, un ſetten ſich en beten dahl. Mien oll 
Kreepſch is joa nu groad bie't Pierd und ſchütt't 
em wat in. Awers keen Viertelſtunn mihr, junge 
Herr, denn hebben's ehren Koffe. Un book wat 
dato. De oll Semmelfru von Herzberg wihr 
joa all hier.“ 

Unter dieſen Worten war Schach in Kreep— 
ſchens gute Stube getreten. Alles darin war ſauber 
und rein, nur die Luft nicht. Ein eigenthüm⸗ 
licher Geruch herrſchte vor, der von einem Pfeffer— 
und Koriander⸗Mixtum herrührte, das die Kreep— 
ſchen als Mottenvertreibungsmittel in die Sopha- 
ecken geſteckt hatte. Schach öffnete deshalb das 
Fenſter, kettelte den Haken ein, und war nun 
erſt im Stande, ſich all der Kleinigkeiten zu 
freun, die die „gute Stube“ ſchmückten. Ueber 
dem Sopha hingen zwei kleine Kalenderbildchen, 
Anekdoten aus dem Leben des Großen Königs 
darſtellend, „Du, du“ ſtand unter dem einen, 
und „Bon soir, Messieurs“ unter dem andern. 
Um die Bilderchen und ihre Goldborte herum 
hingen zwei dicke Immortellenkränze mit ſchwarzen 
und weißen Schleifen daran, während auf dem 
kleinen, niedrigen Ofen eine Vaſe mit Zittergras 
ſtand. Das Hauptſchmuckſtück aber war ein 
Schilderhäuschen mit rothem Dach, in dem früher, 
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aller Wahrſcheinlichkeit nach, ein Eichkätzchen ge- 
hauſt und ſeinen Futterwagen an der Kette 
herangezogen hatte. Jetzt war es leer, und der 
Wagen hatte ſtille Tage. 

Schach war eben mit ſeiner Muſterung 
fertig, als ihm auch ſchon gemeldet wurde: „daß 
drüben alles klar ſei.“ 

Und wirklich, als er in den Gartenſalon 
eintrat, der ihm ein Nachtlager ſo beharrlich ver⸗ 
weigert hatte, war er überraſcht, was Ordnungs⸗ 
ſinn und ein paar freundliche Hände mittlerweile 
daraus gemacht hatten. Thür und Fenſter ſtanden 
auf, die Morgenſonne füllte den Raum mit Licht 
und aller Staub war von Tiſch und Sopha ver⸗ 
ſchwunden. Einen Augenblick ſpäter erſchien auch 
ſchon Kriſts Frau mit dem Kaffee, die Semmeln 
in einen Korb gelegt, und als Schach eben den 
Deckel von der kleinen Meißner Kanne heben 
wollte, klangen vom Dorfe her die Kirchenglocken 
herauf. 

„Was iſt denn das?“ fragte Schach. „Es 
kann ja kaum ſieben ſein.“ 

„Juſtement ſieben, junge Herr.“ 

„Aber ſonſt war es doch erſt um elf. Und 
um zwölfe dann Predigt.“ 

„Joa, ſo wihr et. Awers nu nich mihr. 
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Un ümmer den dritt'n Sünndag is et anners. 
Twee Sünndag', wenn de Radenslebenſche kümmt, 
denn is't um twölwen, wiel he joa ihrſt in 
Radensleben preeſtern deiht, awers den dritten 
Sünndag, wenn de oll Ruppinſche röwer kümmt, 
denn is et all um achten. Un ümmer, wenn 
unf oll Kriwitz von ſine Thurmluk' ut unſen 
Ollſchen von dröwen abſtötten ſeiht, denn treckt 
he joa ſien Klock. Und dat's ümmer um ſeb'n.“ 

„Wie heißt denn jetzt der Ruppinſche?“ 

„Na, wie ſall he heten? He heet ümmer 
noch ſo. Is joa ümmer noch de oll Bienen— 
gräber.“ 

„Bei dem bin ich ja eingeſegnet. War immer 
ein ſehr guter Mann.“ 

„Joa, dat is he. Man blot, he hett keene 
Teihn mihr, book nich een’, un nu brummelt un 
mummelt he ümmerto, un keen Minſch ver- 
ſteiht em.“ | 

„Das iſt gewiß nicht jo ſchlimm, Mutter 
Kreepſchen. Aber die Leute haben immer was 
auszuſetzen. Und nun gar erſt die Bauern! Ich 
will hingehen und mal wieder nachſehen, was 
mir der alte Bienengräber zu ſagen hat, mir und 
den andern. Hat er denn noch in ſeiner Stube 
das große Hufeiſen, dran ein Zehnpfundgewicht 
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hing? Das hab ich mir immer angeſehn, wenn 
ich nicht aufpaßte.“ 5 

„Dat woahrd he woll noch hebben. De 
Jungens paſſen joa all nich upp.“ 

Und nun ging ſie, um ihren jungen Herrn 
nicht länger zu ſtören, und verſprach ihm ein 
Geſangbuch zu bringen. 

Schach hatte guten Appetit und ließ ſich die 
Herzberger Semmeln ſchmecken. Denn ſeit er 
Berlin verlaſſen, war noch kein Biſſen über ſeine 
Lippen gekommen. Endlich aber ſtand er auf, 
um in die Gartenthür zu treten und ſah von 
hier aus über das Rondeel und die Buchsbaum⸗ 
rabatten und weiter dahinter über die Baum⸗ 
wipfel des Parkes fort, bis ſein Auge ſchließlich 
auf einem ſonnenbeſchienenen Storchenpaar aus⸗ 
ruhte, das unten, am Fuße des Hügels, über 
eine mit Ampfer und Ranunkel roth und gelb 
gemuſterte Wieſe hinſchritt. 

Er verfiel im Anblicke dieſes Bildes in 
allerlei Betrachtungen; aber es läutete gerade 
zum dritten Mal, und ſo ging er denn ins Dorf 
hinunter, um, von dem herrſchaftlichen Chorſtuhl 
aus zu hören, „was ihm der alte eee 
zu ſagen habe.“ 

Bienengräber ſprach gut genug, ſo recht aus 
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dem Herzen und der Erfahrung heraus, und als 
der letzte Vers geſungen und die Kirche wieder 
leer war, wollte Schach auch wirklich in die 
Sakriſtei gehen, dem Alten danken für manches 
gute Wort aus längſt vergangener Zeit her, und 
ihn in ſeinem Boot über den See hin zurück⸗ 
begleiten. Unterwegs aber wollt er ihm alles 
ſagen, ihm beichten, und ſeinen Rath erbitten. 
Er würde ſchon Antwort wiſſen. Das Alter ſei 
allemal weiſe, und wenn nicht von Weisheits-, 
ſo doch bloß ſchon von Alters wegen. „Aber,“ 
unterbrach er ſich mitten in dieſem Vorſatze, 
„was ſoll mir ſchließlich ſeine Antwort? hab ich 
dieſe Antwort nicht ſchon vorweg? hab ich ſie 
nicht in mir ſelbſt? Kenn ich nicht die Gebote? 
Was mir fehlt, iſt bloß die Luſt, ihnen zu ge— 
horchen.“ 

Und während er ſo vor ſich hinredete, ließ 
er den Plan eines Zwiegeſprächs fallen, und ſtieg 
den Schloßberg wieder hinauf. 

Er hatte von dem Gottesdienſt in der Kirche 
nichts abgehandelt, und doch ſchlug es erſt zehn, 
als er wieder oben anlangte. 

Hier ging er jetzt durch alle Zimmer, einmal, 
zweimal, und ſah ſich die Bilder aller der Schachs 
an, die zerſtreut und in Gruppen an den Wänden 
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umherhingen. Alle waren in hohen Stellungen 
in der Armee geweſen, alle trugen ſie den 
Schwarzen Adler oder den Pour le Merite. 
Das hier war der General, der bei Malplaquet 
die große Redoute nahm, und das hier war das 
Bild ſeines eigenen Großvaters, des Oberſten im 
Regiment Itzenplitz, der den Hochkirchner Kirch⸗ 
hof mit vierhundert Mann eine Stunde lang 
gehalten hatte. Schließlich fiel er, zerhauen und 
zerſchoſſen, wie alle die, die mit ihm waren. Und 
dazwiſchen hingen die Frauen, einige ſchön, am 
ſchönſten aber ſeine Mutter. 

Als er wieder in dem Gartenſalon war, 
ſchlug es zwölf. Er warf ſich in die Sopha⸗Ecke, 
legte die Hand über Aug und Stirn und zählte 
die Schläge. „Zwölf. Jetzt bin ich zwölf Stunden 
hier, und mir iſt als wären es zwölf Jahre. 
Wie wird es ſein? Alltags die Kreepſchen, und 
Sonntags Bienengräber oder der Radenslebenſche, 
was keinen Unterſchied macht. Einer wie der 
andre. Gute Leute, verſteht ſich, alle gut .... 
Und dann geh ich mit Victoire durch den Garten, 
und aus dem Park auf die Wieſe, dieſelbe Wieſe, 
die wir vom Schloß aus immer und ewig und 
ewig und immer ſehn, und auf der der Ampfer 
und die Ranunkeln blühn. Und dazwiſchen 
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ſpazieren die Störche. Vielleicht ſind wir allein; 
aber vielleicht läuft auch ein kleiner Dreijähriger 
neben uns her und ſingt in einem fort: Adebaar, 
Du Beſter, bring mir eine Schweſter.“ Und 
meine Schloßherrin erröthet und wünſcht ſich das 
Schweſterchen auch. Und endlich ſind elf Jahre 
herum, und wir halten an der ‚erften Station, 
an der erſten Station, die die ‚jtroherne Hochzeit“ 
heißt. Ein ſonderbares Wort. Und dann iſt 
auch allmählich die Zeit da, ſich malen zu laſſen, 
malen zu laſſen für die Galerie. Denn wir 
dürfen doch am Ende nicht fehlen! Und zwiſchen 
die Generäle rück ich dann als Rittmeiſter ein, 
und zwiſchen die ſchönen Frauen kommt Victoire. 
Vorher aber hab ich eine Konferenz mit dem 
Maler und ſag ihm: Ich rechne darauf, daß Sie 
den Ausdruck zu treffen wiſſen. Die Seele 
macht ähnlich.“ Oder ſoll ich ihm geradezu ſagen: 
„machen Sie's gnädig“ .... Nein, nein!“ 


Fünfzehntes Kapitel. 
Die Schachs und die Carayons. 
Was immer geſchieht, geſchah auch diesmal: 


die Carayons erfuhren nichts von dem, was die 
halbe Stadt wußte. Dienſtag, wie gewöhnlich, 
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erſchien Tante Marguerite, fand Vietoiren „um 
dem Kinn etwas ſpitz“ und warf im Laufe der 
Tiſchunterhaltung hin: „Wißt Ihr denn ſchon, es 
ſollen ja Karrikatüren erſchienen ſein?“ 

Aber dabei blieb es, da Tante Marguerite 
jenen alten Geſellſchaftsdamen zuzählte, die nur 
immer von allem „gehört haben“, und als 
Victoire fragte: „was denn, liebe Tante?“ 
wiederholte ſie nur: „Karrikatüren, liebes Kind. 
Ich weiß es ganz genau.“ Und damit ließ man 
den Geſprächsgegenſtand fallen. 

Es war gewiß ein Glück für Mutter und 
Tochter, daß fie von den Spott- und Zerrbildern, 
deren Gegenſtand ſie waren, nichts in Erfahrung 
brachten; aber ür den Drittbetheiligten, für 
Schach, war e ebenſo gewiß ein Unglück und 
eine Quelle neuer Zerwürfniſſe. Hätte Frau 
von Carayon, als deren ſchönſter Herzenszug ein 
tiefes Mitgefühl gelten konnte, nur die kleinſte 
Vorſtellung von all dem Leid gehabt, das, die 
ganze Zeit über, über ihren Freund ausgeſchüttet 
worden war, ſo würde ſie von der ihm geſtellten 
Forderung zwar nicht Abſtand genommen, aber 
ihm doch Aufſchub gewährt und Troſt und Theil⸗ 
nahme geſpendet haben; ohne jede Kenntniß jedoch 
von dem, was inzwiſchen vorgefallen war, aigrirte 
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fie ſich gegen Schach immer mehr und erging ſich 
von dem Augenblick an, wo ſie von ſeinem Rück⸗ 
zug nach Wuthenow erfuhr, über ſeinen „Wort⸗ 
und Treubruch“, als den ſie's anſah, in den 
heftigſten und unſchmeichelhafteſten Ausdrücken. 

Es war ſehr bald, daß fie von dieſem Rüd- 
zuge hörte. Denſelben Abend noch, an dem 
Schach ſeinen Urlaub angetreten hatte, ließ ſich 
Alvensleben bei den Carayons melden. Victoire, 
der jede Geſellſchaft peinlich war, zog ſich zurück, 
Frau von Carayon aber ließ bitten und empfing 
ihn mit beſondrer Herzlichkeit. 

„Daß ich Ihnen ſagen könnte, lieber 
Alvensleben, wie ſehr ich mich freue, Sie nach 
ſo vielen Wochen einmal wieder zu ſehen. Eine 
Welt von Dingen hat ſich ſeitdem zugetragen. 
Und ein Glück, daß Sie ſtandhaft blieben, als 
man Ihnen den Luther aufzwingen wollte. 
Das hätte mir Ihr Bild ein für allemal ver- 
dorben.“ 

„Und doch, meine Gnädigſte, ſchwankt' ich 
einen Augenblick, ob ich ablehnen ſollte.“ 

„Und weshalb?“ 

„Weil unſer beiderſeitiger Freund unmittelbar 
vorher abgelehnt hatte. Nachgerade widerſteht 
es mir, immer wieder und wieder in ſeine Fuß— 
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tapfen zu treten. Giebt es ihrer doch ohnehin 
ſchon genug, die mich einfach als ſeinen Abklatſch 
bezeichnen, an der Spitze Zieten, der mir erſt 
neulich wieder zurief: „Hüten Sie ſich, Alvens⸗ 
leben, daß Sie nicht als Schach II. in die Rang⸗ 
und Quartierliſte kommen“.“ 

„Was nicht zu befürchten ſteht. Sie ſind 
eben doch anders.“ 

„Aber nicht beſſer.“ 

„Wer weiß.“ 

„Ein Zweifel, der mich aus dem Munde 
meiner ſchönen Frau von Carayon einigermaßen 
überraſcht, und unſrem verwöhnten Freunde, 
wenn er davon hörte, ſeine Wuthenower Tage 
vielleicht verleiden würde.“ 

„Seine Wuthenower Tage?“ 

„Ja, meine Gnädigſte. Mit unbeſtimmtem 
Urlaub. Und Sie wiſſen nicht davon? Er wird 
ſich doch nicht ohne vorgängigen Abſchied von 
Ihnen in ſein altes Seeſchloß zurückgezogen 
haben, von dem Noſtitz neulich behauptete, daß es 
halb Wurmfraß und halb Romantik ſei.“ 

„Und doch iſt es geſchehen. Er iſt launen⸗ 
haft, wie Sie wiſſen.“ Sie wollte mehr ſagen, 
aber es gelang ihr, ſich zu bezwingen und das 
Geſpräch über allerhand Tagesneuigkeiten fortzu⸗ 
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ſetzen, bei welcher Gelegenheit Alvensleben zu 
ſeiner Beruhigung wahrnahm, daß ſie von der 
Haupttagesneuigkeit, von dem Erſcheinen der 
Bilder, nicht das Geringſte wußte. Wirklich, es 
war der Frau von Carayon auch in der zwiſchen— 
liegenden halben Woche nicht einen Augenblick in 
den Sinn gekommen, etwas Näheres über das 
von dem Tantchen Angedeutete hören zu wollen. 

Endlich empfahl ſich Alvensleben, und Frau 
von Carayon, alles Zwanges nunmehr los und 
ledig, eilte, während Thränen ihren Augen ent⸗ 
ſtürzten, in Victoirens Zimmer, um ihr die 
Mittheilung von Schachs Flucht zu machen. 
Denn eine Flucht war es. 

Vietoire folgte jedem Wort. Aber ob es 
nun ihre Hoffnung und Zuverſicht oder um— 
gekehrt ihre Reſignation war, gleichviel, ſie blieb 
ruhig. 

„Ich bitte Dich, urtheile nicht zu früh. Ein 
Brief von ihm wird eintreffen und über alles 
Aufklärung geben. Laß es uns abwarten; Du 
wirſt ſehn, daß Du Deinem Verdacht und Deiner 
Verſtimmung gegen ihn mehr nachgegeben haſt, 
als recht und billig war.“ 

Aber Frau von Carayon wollte ſich nicht 
umſtimmen laſſen. 
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„Ich kannt ihn ſchon, als Du noch ein Kind 
warſt. Nur zur gut. Er iſt eitel und hochfahrend, 
und die prinzlichen Höfe haben ihn vollends 
überſchraubt. Er verfällt mehr und mehr ins 
Ridiküle. Glaube mir, er will Einfluß haben 
und zieht ſich im Stillen irgend einen politiſchen 
oder gar ſtaatsmänniſchen Ehrgeiz groß. Was 
mich aber am meiſten verdrießt, iſt das, er hat 
ſich auch plötzlich auf ſeinen Obotritenadel be⸗ 
ſonnen, und fängt an ſein Schach- oder Schachen⸗ 
thum für etwas ganz Beſondres in der Welt⸗ 
geſchichte zu halten.“ 

„Und thut damit nicht mehr, als was alle 
thun . . .. Und die Schachs find doch wirklich 
eine alte Familie.“ 

„Daran mag er denken und das Pfauen⸗ 
rad ſchlagen, wenn er über ſeinen Wuthenower 
Hühnerhof hingeht. Und ſolche Hühnerhöfe giebt 
es hier überall. Aber was ſoll uns das? Oder 
zum wenigſten was ſoll es Dir? An mir hätt 
er vorbeiſtolzieren und der bürgerlichen General⸗ 
pächterstochter, der kleinen Roturière, den Rücken 
kehren können. Aber Du Victoire, Du; Du biſt 
nicht blos meine Tochter, Du biſt auch Deines 
Vaters Tochter, Du biſt eine Carayon! 
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Vietoire ſah die Mama mit einem Anfluge 
ſchelmiſcher Verwunderung an. 

„Ja, lache nur, Kind, lache laut, ich verüble 
Dir's nicht. Haſt Du mich doch ſelber oft genug 
über dieſe Dinge lachen ſehen. Aber, meine ſüße 
Victoire, die Stunden ſind nicht gleich, und heute 
bitt ich Deinem Vater ab und dank ihm von 
Herzen, weil er mir in ſeinem Adelsſtolze, mit 
dem er mich zur Verzweiflung gebracht und aus 
feiner Nähe hinweg gelangweilt hat, eine will— 
kommene Waffe gegen dieſen mir unerträglichen 
Dünkel in die Hand giebt. Schach, Schach! 
Was iſt Schach? Ich kenn ihre Geſchichte nicht 
und will ſie nicht kennen, aber ich wette dieſe 
meine Broche gegen eine Stecknadel, daß Du, 
wenn Du das ganze Geſchlecht auf die Tenne 
wirfſt, da, wo der Wind am ſchärfſten geht, daß 
nichts übrig bleibt, ſag ich, als ein halbes Dutzend 
Oberſten und Rittmeiſter, alle devoteſt erſtorben 
und alle mit einer Pontaknaſe. Lehre mich dieſe 
Leute kennen!“ 

„Aber, Mama ....“ 

„Und nun die Carayons! Es iſt wahr, ihre 
Wiege hat nicht an der Havel und nicht einmal 
an der Spree geſtanden, und weder im Branden— 
burger noch im Havelberger Dom iſt je geläutet 
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worden, wenn einer von ihnen kam oder ging. 
Oh, ces pauvres gens, ces malheureux Carayon! 
Sie hatten ihre Schlöſſer, beiläufig wirkliche 
Schlöſſer, ſo blos armſelig an der Gironde hin, 
waren blos Girondins und Deines Vaters leib⸗ 
liche Vettern fielen unter der Guillotine, weil ſie 
treu und frei zugleich waren und uneingeſchüchtert 
durch das Geſchrei des Berges für das Leben 
ihres Königs geſtimmt hatten.“ 

Immer verwunderter folgte Victoire. 

„Aber,“ fuhr Frau von Carayon fort, „ich 
will nicht von Jüngſtgeſchehenem ſprechen, will 
nicht ſprechen von heute. Denn ich weiß wohl, 
das von Heuteſein iſt immer ein Verbrechen in 
den Augen derer, die ſchon geſtern da waren, 
gleichviel wie. Nein, ich will von alten Zeiten 
ſprechen, von Zeiten, als der erſte Schach ins 
Land und an den Ruppiner See kam, und einen 
Wall und Graben zog, und eine lateiniſche Meſſe 
hörte, von der er nichts verſtand. Eben damals 
zogen die Carayons, ces pauvres et malheureux 
Carayon, mit vor Jeruſalem und eroberten es 
und befreiten es. Und als ſie heimkamen, da 
kamen Sänger an ihren Hof, und ſie ſangen ſelbſt, 
und als Victoire de Carayon (ja ſie hieß auch 
Victoire) ſich dem großen Grafen von Luſignan 
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vermählte, deſſen erlauchter Bruder Großprior 
des hohen Ordens vom Spital und endlich König 
von Cypern war, da waren wir mit einem 
Königshauſe verſippt und verſchwägert, mit den 
Luſignans, aus deren großem Hauſe die ſchöne 
Meluſine kam, unglücklichen aber Gott ſei Dank 
unproſaiſchen Angedenkens. Und von uns Ca⸗ 
rayons, die wir ganz andere Dinge geſehn haben, 
will ſich dieſer Schach abwenden und ſich hochmüthig 
zurückziehn? Unſrer will er ſich ſchämen? Er, 
Schach. Will er es als Schach, oder will er es 
als Grundherr von Wuthenow? Ah, bah! Was iſt 
es denn mit beiden? Schach iſt ein blauer Rock 
mit einem rothen Kragen, und Wuthenow iſt eine 
Lehmkathe.“ 

„Mama, glaube mir, Du thuſt ihm Unrecht. 
Ich ſuch es nach einer andern Seite hin. Und 
da find ich es auch.“ 

Frau von Carayon beugte ſich zu Victoire 
nieder und küßte ſie leidenſchaftlich. „Ach, wie 
gut Du biſt, viel viel beſſer, als Deine Mama. 
Und nur Eines iſt gut an ihr, daß ſie Dich 
liebt. Er aber ſollte Dich auch lieben! Schon 
um Deiner Demuth willen.“ 

Victoire lächelte. 

„Nein, nicht ſo. Der Glaube, daß Du ver— 
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armt und ausgeſchieden ſeieſt, beherrſcht Dich 
mit der Macht einer fixen Idee. Du biſt nicht 
jo verarmt. Und auch er ....“ 

Sie ſtockte. 

„Sieh, Du warſt ein ſchönes Kind, und 
Alvensleben hat mirerzählt, in welch enthuſiaſtiſchen 
Worten der Prinz erſt neulich wieder von Deiner 
Schönheit auf dem Maſſowſchen Balle geſprochen 
habe. Das iſt nicht hin, davon blieb Dir, und 
jeder muß es finden, der ihm liebevoll in Deinen 
Zügen nachzugehen den Sinn und das Herz hat. 
Und wenn wer dazu verpflichtet iſt, ſo iſt er's! 
Aber er ſträubt ſich, denn ſo hautain er iſt, ſo 
konventionell iſt er. Ein kleiner ängſtlicher Auf⸗ 
merker. Er hört auf das, was die Leute ſagen, 
und wenn das ein Mann thut (wir müſſen's), 
jo heiß ich das Feigheit und lächete. Aber er 
ſoll mir Rede ſtehn. Ich habe meinen Plan 
jetzt fertig und will ihn demüthigen, ſo gewiß 
er uns demüthigen wollte.“ 

Frau von Carayon kehrte nach dieſem 
Zwiegeſpräch in das Eckzimmer zurück, ſetzte ſich 
an Victoirens kleinen Schreibtiſch und ſchrieb. 

„Einer Mittheilung Herrn von Alvensleben 
entnehme ich, daß Sie, mein Herr von Schach, heute, 
Sonnabend Abend, Berlin verlaſſen und ſich für 
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einen Landaufenthalt in Wuthenow entſchieden 
haben. Ich habe keine Veranlaſſung, Ihnen 
dieſen Landaufenthalt zu mißgönnen oder Ihre 
Berechtigung dazu zu beſtreiten, muß aber Ihrem 
Rechte das meiner Tochter gegenüberſtellen. 
Und jo geſtatten Sie mir denn, Ihnen in Er⸗ 
innerung zu bringen, daß die Veröffentlichung 
des Verlöbniſſes, für morgen, Sonntag, zwiſchen 
uns verabredet worden iſt. Auf dieſe Veröffent— 
lichung beſteh ich auch heute noch. Iſt ſie bis 
Mittwoch früh nicht erfolgt, erfolgen meinerſeits 
andre, durchaus ſelbſtſtändige Schritte. So ſehr 
dies meiner Natur widerſpricht (Victoirens ganz 
zu geſchweigen, die von dieſem meinem Schreiben 
nichts weiß und nur bemüht ſein würde, mich 
daran zu hindern), jo laſſen mir doch die Ver— 
hältniſſe, die Sie, das Mindeſte zu ſagen, nur 
zu gut kennen, keine Wahl. Alſo bis auf Mitt- 
woch! Joſephine von Carayon. 

Sie ſiegelte den Brief und übergab ihn 
perſönlich einem Boten mit der Weiſung, ſich 
bei Tagesanbruch nach Wuthenow hin auf den 
Weg zu machen. 

Auf Antwort zu warten, war ihm eigens 
unterſagt worden. 
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Sechzehntes Kapitel. 
Frau von Carayon und der alte Köckritz. 


Der Mittwoch kam und ging, ohne daß ein 
Brief Schachs oder gar die geforderte Ver⸗ 
lobungsankündigung erſchienen wäre. Frau von 
Carayon hatte dies nicht anders erwartet und 
ihre Vorbereitungen darauf hin getroffen. 

Am Donnerſtag früh hielt ein Wagen vor 
ihrem Hauſe, der ſie nach Potsdam hinüber 
führen ſollte, wo ſich der König ſeit einigen 
Wochen aufhielt. Sie hatte vor, einen Fußfall 
zu thun, ihm den ihr widerfahrenen Affront vor⸗ 
zuſtellen und ſeinen Beiſtand anzurufen. Daß 
es in des Königs Macht ſtehen werde, dieſen 
Beiſtand zu gewähren und einen Ausgleich her⸗ 
beizuführen, war ihr außer Zweifel. Auch über 
die Mittel und Wege, ſich Sr. Majeſtät zu 
nähern, hatte ſie nachgedacht, und mit gutem 
Erfolge. Sie kannte den Generaladjutanten 
von Köckritz, der vor dreißig Jahren und länger, 
als ein junger Lieutenant oder Stabskapitän, in 
ihrem elterlichen Hauſe verkehrt und der „kleinen 
Joſephine“, dem allgemeinen Verzuge, manche 
Bonbonniere geſchenkt hatte. Der war jetzt 
Liebling des Königs, einflußreichſte Perſon ſeiner 
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nächſten Umgebung, und durch ihn, zu dem ſie 
wenigſtens in oberflächlichen Beziehungen geblieben 
war, hoffte ſie ſich einer Audienz verſichert halten 
zu dürfen. 

Um die Mittagsſtunde war Frau von Ca⸗ 
rayon drüben, ſtieg im „Einſiedler“ ab, ordnete 
ihre Toilette, und begab ſich ſofort ins Schloß. 
Aber hier mußte ſie von einem zufällig die 
Freitreppe herabkommenden Kammerherrn in 
Erfahrung bringen, daß Seine Majeſtät Potsdam 
bereits wieder verlaſſen und ſich zur Begrüßung 
Ihrer Majeſtät der Königin, die Tags darauf 
aus Bad Pyrmont zurückzukehren gedenke, nach 
Paretz begeben habe, wo man, frei vom Zwange 
des Hofes, eine Woche lang in glücklicher Zu- 
rückgezogenheit zu verleben gedenke. 

Das war nun freilich eine böſe Nachricht. 
Wer ſich zu einem peinlichen Gange (und wenn 
es der „hochnothpeinlichſte“ wäre) anſchickt und 
mit Sehnſucht auf das Schreckensende wartet, 
für den iſt nichts härter als Vertagung. Nur 
raſch, raſch! Eine kurze Strecke geht es, aber 
dann verſagen die Nerven. 

Schweren Herzens, und geängſtigt durch die 
Vorſtellung, daß ihr dieſer Fehlſchlag vielleicht 
einen Fehlſchlag überhaupt bedeute, kehrte Frau 
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von Carayon in das Gaſthaus zurück. An eine 
Fahrt nach Paretz hinaus war für heute nicht 
mehr zu denken, um ſo weniger, als zu ſo ſpäter 
Nachmittagszeit unmöglich noch eine Audienz er⸗ 
beten werden konnte. So denn alſo warten bis 
morgen! Sie nahm ein kleines Diner, ſetzte ſich 
wenigſtens zu Tiſch, und ſchien entſchloſſen, die 
langen langen Stunden in Einſamkeit auf ihrem 
Zimmer zu verbringen. Aber die Gedanken und 
Bilder, die vor ihr aufſtiegen und vor allem die 
feierlichen Anſprachen, die ſie ſich zum hundertſten 
Male wiederholte, ſo lange wiederholte, bis ſie 
zuletzt fühlte, ſie werde, wenn der Augenblick 
da ſei, kein einziges Wort hervorbringen können, — 
alles das gab ihr zuletzt den geſunden Entſchluß 
ein, ſich gewaltſam aus ihren Grübeleien heraus⸗ 
zureißen und in den Straßen und Umgebungen 
der Stadt umherzufahren. Ein Lohndiener er⸗ 
ſchien denn auch, um ihr ſeine Dienſte zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen, und um die ſechſte Stunde hielt 
eine mittel-elegante Miethschaiſe vor dem Gaſt⸗ 
hauſe, da ſich das von Berlin her benutzte 
Gefährt, nach ſeiner halbtägigen Anſtrengung 
im Sommerſand, als durchaus ruhebedürftig 
herausgeſtellt hatte. 5 
„Wohin befehlen, gnädige Frau?“ 
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„Ich überlaß es Ihnen. Nur keine 
Schlöſſer, oder doch ſo wenig wie möglich; aber 
Park und Garten, und Waſſer und Wieſen. 2 

„Ah, je comprends,“ radebrechte der Lohn⸗ 
diener, der ſich daran gewöhnt hatte, ſeine 
Fremden ein für allemal als Halbfranzoſen zu 
nehmen, oder vielleicht auch dem franzöſiſchen 
Namen der Frau von Carayon einige Berüd- 
ſichtigung ſchuldig zu ſein glaubte. „Je comprends.“ 
Und er gab dem in einem alten Treſſenhut auf 
dem Bock ſitzenden Kutſcher Ordre, zunächſt in 
den „Neuen Garten“ zu fahren. 

In dem „Neuen Garten“ war es wie todt, 
und eine dunkle, melancholiſche Cypreſſenallee 
ſchien gar kein Ende nehmen zu wollen. Endlich 
lenkte man nach rechts hin in einen neben einem 
See hinlaufenden Weg ein, deſſen einreihig ge— 
pflanzte Bäume mit ihrem weit ausgeſtreckten 
und niederhängenden Gezweige den Waſſerſpiegel 
berührten. In dem Gitterwerke der Blätter 
aber glomm und glitzerte die niedergehende Sonne. 
Frau von Carayon vergaß über dieſe Schönheit 
all ihr Leid, und fühlte ſich dem Zauber derſelben 
erſt wieder entriſſen, als der Wagen aus dem 
Uferweg abermals in den großen Mittelgang 
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ſtein aufgeführten, im Uebrigen aber mit Gold 
und Marmor reich geſchmückten Hauſe hielt. 

„Wem gehört es?“ 

„Dem König.“ 

„Und wie heißt es?“ 

„Das Marmor⸗-Palais.“ 

„Ah das Marmor-Palais. Das iſt alſo 
das Palais ....“ 

„Zu dienen, gnädige Frau. Das iſt das 
Palais, in dem weiland Seine Majeſtät König 
Friedrich Wilhelm der Zweite ſeiner langen und 
ſchmerzlichen Waſſerſucht allerhöchſt erlag. Und 
ſteht auch noch alles ebenſo, wies damals ge⸗ 
ſtanden hat. Ich kenne das Zimmer ganz genau, 
wo der gute gnädige Herr immer den Lebens⸗ 
gas“ trank, den ihm der Geheimrath Hufeland 
in einem kleinen Ballon ans Bett bringen ließ 
oder vielleicht auch bloß in einer Kalbsblaſe. 
Wollen die gnädige Frau das Zimmer ſehn? Es 
iſt freilich ſchon ſpüt. Aber ich kenne den 
Kammerdiener, und er thut es, denk ich, auf 
meinen Empfehl . . .. verſteht ſich . . .. Und iſt 
auch daſſelbe kleine Zimmer, worin ſich eine 
Figur von der Frau Rietz oder wie manche 
ſagen von der Mamſell Encken oder der Gräfin 
Lichtenau befindet, das heißt, nur eine kleine 
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Figur, ſo bloß bis an die Hüften oder noch 
weniger.“ 

Frau von Carayon dankte. Sie war bei 
dem Gange, der ihr für morgen bevorſtand, nicht 
in der Laune, das Allerheiligſte der Rietz oder 
auch nur ihre Porträtbüſte kennen lernen zu 
wollen. Sie ſprach alſo den Wunſch aus, immer 
weiter in den Park hineinzufahren, und ließ erſt 
umkehren, als ſchon die Sonne nieder war und ein 
kühlerer Luftton den Abend ankündigte. Wirklich, 
es ſchlug neun, als man auf der Rückfahrt an 
der Garniſonkirche vorüberkam, und ehe noch das 
Glockenſpiel ſeinen Choral ausgeſpielt hatte, hielt 
der Wagen wieder vor dem „Einſiedler.“ 

Die Fahrt hatte ſie gekräftigt und ihr ihren 
Muth zurückgegeben. Dazu kam eine wohlthuende 
Müdigkeit, und ſie ſchlief beſſer als ſeit lange. 
Selbſt was ſie träumte, war hell und licht. 

Am andern Morgen erſchien, wie verabredet, 
ihre nun wieder ausgeruhte Berliner Equipage 
vor dem Hotel; da ſie jedoch allen Grund hatte, 
der Kenntniß und Umſicht ihres eigenen Kutſchers 
zu mißtrauen, engagirte fie, wie zur Aushilfe, 
denſelben Lohndiener wieder, der ſich geſtern, 
aller kleinen Eigenheiten feines Standes uner- 
achtet, ſo vorzüglich bewährt hatte. Das gelang 
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ihm denn auch heute wieder. Er wußte von 
jedem Dorf und Luſtſchloß, an dem man vorüber 
kam, zu berichten, am meiſten von Marquardt, 
aus deſſen Parke, zu wenigſtens vorübergehendem 
Intereſſe der Frau von Carayon, jenes Garten⸗ 
häuschen hervorſchimmerte, darin unter Zuthun 
und Anleitung des Generals von Biſchofswerder, 
dem „dicken Könige“ (wie ſich der immer konfi⸗ 
dentieller werdende Cicerone jetzt ohne weiteres 
ausdrückte) die Geiſter erſchienen waren. 

Eine Viertelmeile hinter Marquardt hatte 
man die „Wublitz“, einen von Mummeln über⸗ 
blühten Havelarm zu paſſiren, dann folgten Aecker 
und Wieſengründe, die hoch in Gras und Blumen 
ſtanden, und ehe noch die Mittagsſtunde heran 
war, war ein Brückenſteg und alsbald auch ein 
offenſtehendes Gitterthor erreicht, das den Paretzer 
Parkeingang bildete. 

Frau von Carayon, die ſich ganz als Bitt⸗ 
ſtellerin empfand, ließ in dem ihr eigenen, feinen 
Gefühl an dieſer Stelle halten und ſtieg aus, 
um den Reſt des Weges zu Fuß zu machen. 
Es war nur eine kleine, ſonnenbeſchienene Strecke 
noch, aber gerade das Sonnenlicht war ihr peinlich, 
und ſo hielt ſie ſich denn ſeitwärts unter den Bäumen 
hin, um nicht vor der Zeit geſehen zu werden. 
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Endlich indeß war ſie bis an die Sandſtein⸗ 
ſtufen des Schloſſes heran und ſchritt ſie tapfer 
hinauf. Die Nähe der Gefahr hatte ihr einen 
Theil ihrer natürlichen Entſchloſſenheit zurück— 
gegeben. 

„Ich wünſchte den General von Köckritz zu 
ſprechen,“ wandte ſie ſich an einen im Veſtibül 
anweſenden Lakaien, der ſich gleich beim Eintritt 
der ſchönen Dame von ſeinem Sitz erhoben hatte. 

„Wen hab ich dem Herrn General zu 
melden?“ 

„Frau von Carayon.“ 

Der Lakai verneigte ſich und kam mit der 
Antwort zurück: „Der Herr General laſſe bitten 
in das Vorzimmer einzutreten.“ 

Frau von Carayon hatte nicht lange zu 
warten. General von Köckritz, von dem die 
Sage ging, daß er außer ſeiner leidenſchaftlichen 
Liebe zu ſeinem Könige keine weitere Paſſion 
als eine Pfeiſe Tabak und einen Rubber Whiſt 
habe, trat ihr von ſeinem Arbeitszimmer her 
entgegen, entſann ſich ſofort der alten Zeit und 
bat ſie mit verbindlichſter Handbewegung Platz 
zu nehmen. Sein ganzes Weſen hatte ſo ſehr 
den Ausdruck des Gütigen und Vertrauen— 
erweckenden, daß die Frage nach ſeiner Klugheit 
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nur ſehr wenig daneben bedeutete. Namentlich 
für ſolche, die wie Frau von Carayon mit einem 
Anliegen kamen. Und das ſind bei Hofe die 
meiſten. Er beſtätigte durchaus die Lehre, daß 
eine wohlwollende Fürſtenumgebung einer 
geiſtreichen immer weit vorzuziehen iſt. Nur 
freilich ſollen dieſe fürſtlichen Privatdiener nicht 
auch Staatsdiener ſein und nicht mitbeſtimmen 
und mitregieren wollen. 

General von Köckritz hatte ſich ſo geſetzt, daß 
ihn Frau von Carayon im Profil hatte. Sein 
Kopf ſteckte halb in einem überaus hohen und 
ſteifen Uniformkragen, aus dem nach vorn hin 
ein Jabot quoll, während nach hinten ein kleiner 
ſauber behandelter Zopf fiel. Dieſer ſchien ein 
eigenes Leben zu führen und bewegte ſich leicht 
und mit einer gewiſſen Koketterie hin und her, 
auch wenn an dem Manne ſelbſt nicht die geringſte 
Bewegung wahrzunehmen war. 

Frau von Carayon, ohne den Ernſt ihrer 
Lage zu vergeſſen, erheiterte ſich doch offenbar 
an dieſem eigenthümlich neckiſchen Spiel, und 
erſt einmal ins Heitre gekommen, erſchien ihr 
das, was ihr oblag, um vieles leichter und 
bezwingbarer, und befähigte ſie, mit Freimuth 
über all und jedes zu ſprechen, auch über das, 
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was man als den „delikaten Punkt“ in ihrer 
oder ihrer Tochter Angelegenheit bezeichnen konnte. 

Der General hatte nicht nur aufmerkſam, 
ſondern auch theilnahmevoll zugehört und ſagte, 
als Frau von Carayon ſchwieg: „Ja, meine 
gnädigſte Frau, das ſind ſehr fatale Sachen, 
Sachen, von denen Seine Majeſtät nicht zu 
hören liebt, weshalb ich im allgemeinen darüber 
zu ſchweigen pflege, wohlverſtanden ſo lange nicht 
Abhilfe zu ſchaffen und überhaupt nichts zu beſſern 
iſt. Hier aber iſt zu beſſern, und ich würde 
meine Pflicht verſäumen und Seiner Majeſtät 
einen ſchlechten Dienſt erweiſen, wenn ich ihm 
einen Fall wie den Ihrigen vorenthalten oder 
da Sie ſelber gekommen ſind Ihre Sache vorzu— 
tragen, Sie, meine gnädigſte Frau, durch künſtlich 
erfundene Schwierigkeiten an ſolchem Vortrage 
behindern wollte. Denn ſolche Schwierigkeiten 
ſind allemalen erfundene Schwierigkeiten in einem 
Lande wie das unſre, wo von alter Zeit her die 
Fürſten und Könige das Recht ihres Volkes 
wollen und nicht geſonnen ſind, der Forderung 
eines ſolchen Rechtes bequem aus dem Wege zu 
gehen. Am allerwenigſten aber mein Aller— 
gnädigſter König und Herr, der ein ſtarkes Ge— 
fühl für das Ebenmäßige des Rechts und eben 


234 Schach von Wuthenow. 


deshalb einen wahren Widerwillen und rechten 
Herzensabſcheu gegen alle diejenigen hat, die 
ſich, wie manche Herren Offiziers, inſonderheit 
aber die ſonſt ſo braven und tapfren Offiziers 
von Dero Regiment Gensdarmes, aus einem 
ſchlechten Dünkel allerlei Narrethei zu permittiren 
geneigt ſind, und es für angemeſſen und löblich 
oder doch zum mindeſten für nicht unſtatthaft 
halten, das Glück und den Ruf Andrer ihrem 
Uebermuth und ihrer ſchlechten moralite zu 
opfern.“ f 
Frau von Carayons Augen füllten ſich mit 
Thränen. „Que vous ötes bon, mon cher 
General.“ KR 
„Nicht ich, meine theure Frau. Aber mein 
Allergnädigſter König und Herr, der iſt gut. 
Und ich denke, Sie ſollen den Beweis dieſer 
ſeiner Herzensgüte bald in Händen halten, 
trotzdem wir heut einen ſchlimmen oder ſagen 
wir lieber einen ſchwierigen Tag haben. Denn 
wie Sie vielleicht ſchon in Erfahrung gebracht 
haben, der König erwartet in wenig Stunden 
die Königin zurück, um nicht geſtört zu werden 
in der Freude des Wiederſehns, des halb befindet 
er ſich hier, des halb iſt er hierher gegangen nach 
Paretz. Und nun läuft ihm in dies Idyll ein 
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Rechtsfall und eine Streitſache nach. Und eine 
Streitſache von ſo delikater Natur. Ja, wirklich 
ein Schabernack iſt es und ein rechtes Schnippchen, 
das ihm die Laune der Frau Fortuna ſchlägt. 
Er will ſich ſeines Liebesglückes freuen (Sie 
wiſſen, wie ſehr er die Königin liebt) und in 
demſelben Augenblicke faſt, der ihm fein Liebes- 
glück bringen ſoll, hört er eine Geſchichte von 
unglücklicher Liebe. Das verſtimmt ihn. Aber 
er iſt zu gütig, um dieſer Verſtimmung nicht 
Herr zu werden, und treffen wir's nur einiger⸗ 
maßen leidlich, ſo müſſen wir uns aus eben 
dieſem Zuſammentreffen auch noch einen beſonderen 
Vortheil zu ziehen wiſſen. Denn das eigne Glück, 
das er erwartet, wird ihn nur noch geneigter 
machen als ſonſt, das getrübte Glück andrer 
wieder herzuſtellen. Ich kenn ihn ganz in ſeinem 
Rechtsgefühl und in der Güte ſeines Herzens. 
Und ſo geh ich denn, meine theure Frau, Sie 
bei dem Könige zu melden.“ 

Er hielt aber plötzlich wie nachdenkend inne, 
wandte ſich noch einmal wieder und ſetzte hinzu: 
„Irr ich nicht, ſo hat er ſich eben in den Park 
begeben. Ich kenne ſeinen Lieblingsplatz. Laſſen 
Sie mich alſo ſehen. In wenig Minuten bring 
ich Ihnen Antwort, ob er Sie hören will oder 
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nicht. Und nun noch einmal, ſeien Sie gutes 
Muthes. Sie dürfen es.“ 

Und damit nahm er Hut und Stock, und 
trat durch eine kleine Seitenthür unmittelbar in 
den Park hinaus. 

In dem Empfangszimmer, in dem Frau 
von Carayon zurückgeblieben war, hingen allerlei 
Buntdruckbilder, wie ſie damals von England her 
in der Mode waren: Engelsköpfe von Joſua 
Reynolds, Landſchaften von Gainsborough, auch 
ein paar Nachbildungen italieniſcher Meiſterwerke, 
darunter eine büßende Magdalena. War es die 
von Corregio? Das wundervoll tiefblau getönte 
Tuch, das die Büßende halb verhüllte, feſſelte 
Frau von Carayons Aufmerkſamkeit, und ſie trat 
heran, um ſich über den Maler zu vergewiſſern. 
Aber ehe ſie noch ſeinen Namen entziffern konnte, 
kehrte der alte General zurück, und bat ſeinen 
Schützling ihm zu folgen. 

Und ſo traten ſie denn in den Park, drin 
eine tiefe Stille herrſchte. Zwiſchen Birken und 
Edeltannen hin ſchlängelte ſich der Weg und 
führte bis an eine künſtliche, von Moos und 
Epheu überwachſene Felswand, in deren Front 
(der alte Köckritz war jetzt zurückgeblieben) der 
König auf einer Steinbank ſaß. 
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Er erhob ſich, als er die ſchöne Frau ſich 
nähern ſah, und trat ihr ernſt und freundlich 
entgegen. Frau von Carayon wollte ſich auf ein 
Knie niederlaſſen, der König aber litt es nicht, 
nahm ſie vielmehr aufrichtend bei der Hand, und 
ſagte: „Frau von Carayon? Mir ſehr wohl be- 
kannt. .. Erinnre Kinderball. .. ſchöne Tochter... 
Damals...“ 

Er ſchwieg einen Augenblick, entweder in 
Verlegenheit über das ihm entſchlüpfte letzte 
Wort, oder aber aus Mitgefühl mit der tiefen 
Bewegung der unglücklichen und beinah zitternd 
vor ihm ſtehenden Mutter, und fuhr dann fort: 
„Köckeritz mir eben Andeutungen gemacht .... 
Sehr fatal .... Aber bitte .... ſich ſetzen, 
meine Gnädigſte ... Muth.... Und nun 
ſprechen Sie.“ 


Siebzehntes Kapitel. 
Schach in Charlottenburg. 


Eine Woche ſpäter hatten König und 
Königin Paretz wieder verlaſſen, und ſchon am 
Tage danach ritt Rittmeiſter von Schach in Ver⸗ 
anlaſſung eines ihm in Schloß Wuthenow über- 
gebenen Kabinetsſchreibens nach Charlottenburg 
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hinaus, wohin inzwiſchen der Hof überſiedelt 
war. Er nahm ſeinen Weg durchs Branden⸗ 
burger Thor und die große Thiergartenallee, 
links hinter ihm Ordonnanz Baarſch, ein mit 
einem ganzen Linſengericht von Sommerſproſſen 
überdeckter Rothkopf mit übrigens noch rötherem 
Backenbart, auf welchen rothen und etwas ab⸗ 
ſtehenden Bart hin Zieten zu verſichern pflegte, 
„daß man auch dieſen Baarſch an ſeinen 
Floſſen erkennen könne.“ Wuthenower Kind 
und ſeines Gutsherrn und Rittmeiſters ehemaliger 
Spielgefährte, war er dieſem und allem, was 
Schach hieß, ſelbſtverſtändlich in unbedingten 
Treuen ergeben. 

Es war vier Uhr Nachmittags und 5 
Verkehr nicht groß, trotzdem die Sonne ſchien 
und ein erquickender Wind wehte. Nur wenige 
Reiter begegneten ihnen, unter dieſen auch ein 
paar Offiziere von Schachs Regiment. Schach 
erwiderte ihren Gruß, paſſirte den Landwehrgraben 
und ritt bald danach in die breite Charlotten⸗ 
burger Hauptſtraße mit ihren Sommerhäuſern 
und Vorgärten ein. 

Am türkiſchen Zelt, das ſonſt wohl ſein 
Ziel zu ſein pflegte, wollte ſein Pferd einbiegen; 
er zwang es aber weiter und hielt erſt bei dem 
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Morelliſchen Kaffeehauſe, das ihm heute für den 
Gang, den er vorhatte, bequemer gelegen war. 
Er ſchwang ſich aus dem Sattel, gab der Or- 
donnanz den Zügel und ging ohne Verſäumniß 
auf das Schloß zu. Hier trat er nach Paſſirung 
eines öden und von der Juliſonne längſt ver- 
brannten Grasvierecks erſt in ein geräumiges 
Treppenhaus und bald danach in einen ſchmalen 
Korridor ein, an deſſen Wänden in anſcheinend 
überlebensgroßen Porträts die glotzäugigen 
blauen Rieſen König Friedrich Wilhelms I. 
paradirten. Am Ende dieſes Ganges aber traf 
er einen Kammerdiener, der ihn, nach vorgängiger 
Meldung, in das Arbeitskabinet des Königs führte. 

Dieſer ſtand an einem Pult, auf dem Karten 
ausgebreitet lagen, ein paar Pläne der Aufter- 
litzer Schlacht. Er wandte ſich ſofort, trat auf 
Schach zu, und ſagte: „Habe Sie rufen laſſen, 
lieber Schach .. .. Die Carayon; fatale Sache. 
Spiele nicht gern den Moraliſten und Splitter- 
richter; mir verhaßt; auch meine Verirrungen. 
Aber in Verirrungen nicht ſtecken bleiben; wieder 
gut machen. Uebrigens nicht recht begreife. 
Schöne Frau, die Mutter; mir ſehr gefallen; 
kluge Frau.“ 

Schach verneigte ſich. 
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„Und die Tochter! Weiß wohl, weiß; armes 
Kind . . . . Aber enfin, müſſen fie doch charmant 
gefunden haben. Und was man einmal charmant 
gefunden, findet man, wenn man nur will, auch 
wieder. Aber das iſt Ihre Sache, geht mich 
nichts an. Was mich angeht, das iſt die honnsteté. 
Die verlang ich und um dieſer honnetete willen 
verlang ich Ihre Heirath mit dem Fräulein 
von Carayon. Oder Sie müßten denn Ihren 
Abſchied nehmen und den Dienſt quittiren wollen.“ 

Schach ſchwieg, verrieth aber durch Haltung 
und Miene, daß ihm dies das Schmerzlichſte 
ſein würde. 

„Nun denn bleiben alſo; ſchöner Mann; 
liebe das. Aber Remedur muß geſchafft werden, 
und bald, und gleich. Uebrigens alte Familie, 
die Carayons, und wird Ihren Fräulein Töchtern 
(Pardon, lieber Schach) die Stiftsanwartſchaft 
auf Marienfließ oder Heiligengrabe nicht verderben. 
Abgemacht alſo. Rechne darauf, dringe darauf. 
Und werden mir Meldung machen.“ 

„Zu Befehl, Ew. Majeſtät.“ 

„Und noch eines; habe mit der Königin 
darüber geſprochen; will Sie ſehn; Frauenlaune. 
Werden fie drüben in der Orangerie treffen.... 
Dank Ihnen.“ 
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Schach war gnädig entlaſſen, verbeugte ſich 
und ging den Korridor hinunter auf das am 
entgegengeſetzten Flügel des Schloſſes gelegene 
große Glas⸗ und Gewächshaus zu, von dem der 
König geſprochen hatte. 

Die Königin aber war noch nicht da, vielleicht 
noch im Park. So trat er denn in dieſen hinaus 
und ſchritt auf einem Flieſengange zwiſchen einer 
Menge hier aufgeſtellter römiſcher Kaiſer auf und 
ab, von denen ihn einige faunartig anzulächeln 
ſchienen. Endlich ſah er die Königin von der 
Fährbrücke her auf ſich zukommen, eine Hofdame 
mit ihr, allem Anſcheine nach das jüngere 
Fräulein von Viereck. Er ging beiden Damen 
entgegen, und trat in gemeſſener Entfernung 
bei Seite, um die militäriſchen Honneurs zu 
machen. Das Hoffräulein aber blieb um einige 
Schritte zurück. N 

„Ich freue mich Sie zu ſehen, Herr von 
Schach. Sie kommen vom Könige.“ 

„Zu Befehl, Ew. Majeſtät.“ 

„Es iſt etwas gewagt,“ fuhr die Königin 
fort, „daß ich Sie habe bitten laſſen. Aber der 
König, der anfänglich dagegen war und mich 
darüber verſpottete, hat es ſchließlich geſtattet. 


Ich bin eben eine Frau, und es wäre hart, wenn 
Th. Fontane, Geſ. Romane u. Novellen. 78 
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ich mich meiner Frauenart entſchlagen müßte, 
nur weil ich eine Königin bin. Als Frau aber 
intereſſirt mich alles, was unſer Geſchlecht an⸗ 
geht, und was ging uns näher an als eine ſolche 
question d'amour.“ 

„Majeſtät ſind ſo gnädig.“ 

„Nicht gegen Sie, lieber Schach. Es iſt um 
des Fräuleins willen .... Der König hat mir 
alles erzählt, und Köckritz hat von dem Seinen 
hinzugethan. Es war denſelben Tag, als ich 
von Pyrmont wieder in Paretz eintraf, und ich 
kann Ihnen kaum ausſprechen, wie groß meine 
Theilnahme mit dem Fräulein war. Und nun 
wollen Sie, gerade Sie, dem lieben Kinde dieſe 
Theilnahme verſagen und mit dieſer Theilnahme 
zugleich ſein Recht. Das iſt unmöglich. Ich 
kenne Sie ſo lange Zeit und habe Sie jederzeit 
als einen Kavalier und Mann von Ehre befunden. 
Und dabei, denk ich, belaſſen wir's. Ich habe 
von den Spottbildern gehört, die publizirt 
worden ſind, und dieſe Bilder, ſo nehm ich an, 
haben Sie verwirrt und Ihnen Ihr ruhiges 
Urtheil genommen. Ich begreife das, weiß ich 
doch aus allereigenſter Erfahrung, wie weh der⸗ 
gleichen thut und wie der giftige Pfeil uns nicht 
bloß in unſerem Gemüthe verwundet, ſondern 
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auch verwandelt und nicht verwandelt zum 
Beſſeren. Aber wie dem auch ſei, Sie mußten 
ſich auf ſich ſelbſt beſinnen, und damit zugleich 
auch auf das, was Pflicht und Ehre von Ihnen 
fordern.“ 

Schach ſchwieg. 

„Und Sie werden es,“ fuhr die Königin 
immer lebhafter werdend fort, „und werden ſich 
als einen Reuigen und Bußfertigen zeigen. Es 
kann Ihnen nicht ſchwer werden, denn ſelbſt aus 
der Anklage gegen Sie, ſo verſicherte mir der 
König, habe noch immer ein Ton der Zuneigung 
geſprochen. Seien Sie deſſen gedenk, wenn Ihr 
Entſchluß je wieder ins Schwanken kommen ſollte, 
was ich nicht fürchte. Wüßt ich doch kaum etwas, 
was mir in dieſem Augenblicke ſo lieb wäre, wie 
die Schlichtung dieſes Streits und der Bund 
zweier Herzen, die mir für einander beſtimmt 
erſcheinen. Auch durch eine recht eigentliche 
Liebe. Denn Sie werden doch, hoff ich, nicht in 
Abrede ſtellen wollen, daß es ein geheimnißvoller 
Zug war, was Sie zu dieſem lieben und einſt ſo 
ſchönen Kinde hinführte. Das Gegentheil an— 
zunehmen, widerſtreitet mir. Und nun eilen Sie 
heim, und machen Sie glücklich und werden Sie 
glücklich. Meine Wünſche begleiten Sie, Sie 
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Beide. Sie werden ſich zurückziehen, ſo lang 
es die Verhältniſſe gebieten; unter allen Um⸗ 
ſtänden aber erwart ich, daß Sie mir Ihre 
Familienereigniſſe melden, und den Namen Ihrer 
Königin als erſte Taufpathin in Ihr Wuthe⸗ 
nower Kirchenbuch eintragen laſſen. Und nun 
Gott befohlen.“ 

Ein Gruß und eine freundliche Handbewegung 
begleiteten dieſe Worte; Schach aber, als er ſich 
kurz vor der Gartenfront noch einmal umſah, 
ſah, wie beide Damen in einem Seitenweg ein⸗ 
bogen und auf eine ſchattigere, mehr der Spree 
zu gelegene Parthie des Parkes zuſchritten. 

Er ſelbſt ſaß eine Viertelſtunde ſpäter wieder 
im Sattel; Ordonnanz Baarſch folgte. 

Die gnädigen Worte beider Majeſtäten hatten 
eines Eindrucks auf ihn nicht verfehlt; trotzdem 
war er nur getroffen, in nichts aber umgeſtimmt 
worden. Er wußte, was er dem König ſchuldig 
ſei: Gehorſam! Aber: fein Herz widerſtritt, und 
ſo galt es denn für ihn, etwas ausfindig zu 
machen, was Gehorjam und Ungehorſam in ſich 
vereinigte, was dem Befehle ſeines Königs und 
dem Befehle ſeiner eigenen Natur gleichmäßig 
entſprach. Und dafür gab es nur einen Weg. 
Ein Gedanke, den er schon in Wuthenow gefaßt 
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hatte, kam ihm jetzt wieder und reifte raſch zum 
Entſchluß, und je feſter er ihn werden fühlte, 
deſto mehr fand er ſich in ſeine frühere gute 
Haltung und Ruhe zurück. „Leben,“ ſprach er 
vor ſich hin. „Was iſt leben? Eine Frage von 
Minuten, eine Differenz von heut auf morgen.“ 
Und er fühlte ſich, nach Tagen ſchweren Druckes, 
zum erſten Male wieder leicht und frei. 

Als er, heimreitend, bis an die Wegſtelle 
gekommen war, wo eine alte Kaſtanienallee nach 
dem Kurfürſtendamm hin abzweigte, bog er in 
dieſe Allee ein, winkte Baarſch an ſich heran und 
ſagte, während er den Zügel fallen ließ und die linke 
Hand auf die Kruppe ſeines Pferdes ſtemmte: „Sage 
Baarſch, was hältſt Du eigentlich von heirathen?“ 

„Jott, Herr Rittmeiſter, wat ſoll ich davon 
halten? Mein Vater ſelig ſagte man ümmer: 
heirathen is gut, aber nich heirathen is noch 
beſſer.“ | 

„Ja, das mag er wohl gejagt haben. Aber 
wenn ich nun heirathe, Baarſch?“ 

„Ach, Herr Rittmeiſter werden doch nich!“ 

„Ja wer weiß .... Iſt es denn ein ſolches 
Malheur?“ f 

„Jott, Herr Rittmeiſter, vor Ihnen grade 
nich, aber vor mir ....“ 
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„Wie das?“ 

„Weil ich mit Untroffzier Czepanski gewett't 
hab, es würd' doch nichts. Un wer verliert, muß 
die ganze Corporalſchaft freihalten.“ 

„Aber woher wußtet Ihr denn davon?“ 

„J Jott, des munkelt ja nu all lang. Un 
wie nu vorige Woch boch noch die Bilders 
kamen ....“ 

„Ah, ſo . . . . Nu ſage, Baarſch, wie ſteht es 
denn eigentlich mit der Wette? Hoch?“ 

„J nu, 's jeht, Herr Rittmeiſter. Ne Cott⸗ 
buſſer un'n Kümmel. Aber vor jed' een.“ 

„Nu, Baarſch, Du ſollſt dabei nicht zu 
Schaden kommen. Ich werde die Wette bezahlen.“ 

Und danach ſchwieg er und murmelte nur 
noch vor ji) hin „et payer les pots cassés.“ 


Achtzehntes Kapitel. 
Fata Morgana. 


Schach war zu guter Stunde wieder heim, 
und noch denſelben Abend ſchrieb er ein Billet 
an Frau von Carayon, in dem er in anſcheinend 
aufrichtigen Worten um ſeines Benehmens willen 
um Entſchuldigung bat. Ein Kabinetsſchreiben, 
das er vorgeſtern in Wuthenow empfangen habe, 
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hab ihn heute Nachmittag nach Charlottenburg 
hinausgeführt, wo König und Königin ihn an 


das, was ſeine Pflicht ſei, gemahnt hätten. Er 
bedaure, ſolche Mahnung verſchuldet zu haben, 
finde den Schritt, den Frau von Carayon gethan, 
gerechtfertigt, und bäte morgen im Laufe des 
Vormittags ſich beiden Damen vorſtellen zu 
dürfen, um ihnen ſein Bedauern über dieſe neuen 
Verſäumniſſe perſönlich zu wiederholen. In einer 
Nachſchrift, die länger als der Brief ſelbſt war, 
war hinzugefügt, „daß er durch eine Kriſis ge— 
gangen ſei; dieſe Kriſis aber liege jetzt hinter 
ihm, und er hoffe ſagen zu dürfen, ein Grund 
an ihm oder ſeinem Rechtsgefühle zu zweifeln, 
werde nicht wiederkehren. Er lebe nur noch dem 
einen Wunſch und Gedanken, alles was geſchehen 
ſei, durch Geſetzlichkeit auszugleichen. Ueber ein 
Mehr leg er ſich vorläufig Schweigen auf.“ 
Dies Billet, das der kleine Groom über- 
brachte, wurde, trotz der ſchon vorgerückten 
Stunde, von Frau von Carayon auf der Stelle 
beantwortet. Sie freue ſich, in ſeinen Zeilen 
einer ſo verſöhnlichen Sprache zu begegnen. 
Ueber alles, was ſeinem Briefe nach als ein 
nunmehr Zurückliegendes anzuſehen ſei, werd es 
am beſten ſein zu ſchweigen; auch ſie fühle, daß 
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ſie ruhiger und rückſichtsvoller hätte handeln 
ſollen, ſie habe ſich hinreißen laſſen, und nur 
das Eine werd ihr vielleicht zur Entſchuldigung 
dienen dürfen, daß ſie von jenen hämiſchen An⸗ 
griffen in Wort und Bild, die ſein Benehmen 
im Laufe der letzten Woche beſtimmt zu haben 
ſchienen, erſt ſeit zwei Tagen Kenntniß habe. 
Hätte ſie dieſe Kenntniß früher gehabt, ſo würde 
ſie vieles milder beurtheilt, jedenfalls aber eine 
abwartende Haltung ihm und ſeinem Schweigen 
gegenüber eingenommen haben. Sie hoffe jetzt, 
daß alles wieder einklingen werde. Victoirens 
große Liebe (nur zu groß) und ſeine eigene Ge⸗ 
ſinnung, die, wie ſie ſich überzeugt halte, wohl 
ſchwanken aber nie dauernd erſchüttert werden 
könne, gäben ihr die Gewähr einer friedlichen 
und wenn ihre Bitten Erhörung N u 
einer glüdlichen Zukunft. 

Am andern Bormittage wurde Schach bei 
Frau von Carayon gemeldet. Sie ging ihm 
entgegen, und das ſich ſofort entſpinnende 
Geſpräch verrieth auf beiden Seiten weniger 
Verlegenheit, als nach dem Vorgefallenen hätte 
vorausgeſetzt werden ſollen. Und doch erklärte 
ſich's auch wieder. Alles was geſchehen war, ſo 
ſchmerzlich es hüben und drüben berührt hatte, 
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war doch ſchließlich von jeder der beiden Parteien 
verſtanden worden, und wo Verſtändniß iſt, iſt 
auch Verzeihung oder wenigſtens die Möglichkeit 
einer ſolchen. Alles hatte ſich in natürlicher 
Konſequenz aus den Verhältniſſen heraus ent⸗ 
wickelt, und weder die Flucht, die Schach bewerk— 
ſtelligt, noch die Klage, die Frau von Carayon 
an oberſter Stelle geführt hatte, hatten Uebel— 
wollen oder Gehäſſigkeit ausdrücken ſollen. 

Als das Geſpräch einen Augenblick zu ſtocken 
begann, erſchien Victoire. Sie ſah ſehr gut aus, 
nicht abgehärmt, vielmehr friſcher als ſonſt. Er 
trat ihr entgegen, nicht kalt und ceremoniös, 
ſondern herzlich, und der Ausdruck einer innigen 
und aufrichtigen Theilnahme, womit er auf ſie 
ſah und ihr die Hand reichte, beſiegelte den 
Frieden. Es war kein Zweifel, er war ergriffen, 
und während Victoire vor Freude ſtrahlte, füllten 
Thränen das Auge der Mutter. 

Es war der beſte Moment, das Eiſen zu 
ſchmieden. Sie bat alſo Schach, der ſich ſchon 
erhoben hatte, ſeinen Platz noch einmal auf einen 
kurzen Augenblick einnehmen zu wollen, um 
gemeinſchaftlich mit ihm die nböthigſten Feſt⸗ 
ſetzungen zu treffen. Was ſie zu ſagen habe, 
ſeien nur wenige Worte. So viel ſei gewiß, 


250 Schach von Wuthenow. 


Zeit ſei verſäumt worden, und dieſe Verſäumniß 
wieder einzubringen, empfehle ſich wohl zunächſt. 
Ihre langjährige freundſchaftliche Beziehung zum 
alten Konſiſtorialrath Bocquet, der fie ſelber 
getraut und Victoiren eingeſegnet habe, böte 
dazu die beſte Gelegenheit. Es werde leicht ſein, 
an die Stelle des herkömmlichen dreimaligen 
Aufgebots ein einmaliges zu ſetzen; das müſſe 
nächſten Sonntag geſchehen, und am Freitage 
der nächſten Woche — denn die Freitage, die 
gemeinhin für Unglückstage gölten, hätte ſie 
perſönlich von der durchaus entgegengeſetzten 
Seite kennen gelernt — werde dann die Hochzeit 
zu folgen haben. Und zwar in ihrer eignen 
Wohnung, da ſie Hochzeiten in einem Hotel oder 
Gaſthauſe von ganzer Seele haſſe. Was dann 
weiter zu geſchehen habe, das ſtehe bei dem 
jungen Paare; ſie ſei neugierig, ob Venedig über 
Wuthenow oder Wuthenow über Venedig den 
Sieg davon tragen werde. Die Lagunen hätten 
ſie gemeinſam und die Gondel auch, und nur 
um Eines müſſe ſie bitten, daß der kleine 
Brückenſteg unterm Schilf, an dem die Gondel 
liege, nie zur Seufzerbrücke erhoben werde. 

So ging das Geplauder, und ſo verging der 
Beſuch. 
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Am Sonntage, wie verabredet, erfolgte das 
Aufgebot, und der Freitag, an dem die Hochzeit 
ſtattfinden ſollte, rückte heran. Alles im Cara⸗ 
honſchen Hauſe war Aufregung, am aufgeregteſten 
Tante Marguerite, die jetzt täglich erſchien, und 
durch ihre naive Glückſeligkeit alles Unbequeme 
balaneirte, das ſonſt unzertrennlich von ihrem 
Erſcheinen war. 

Abends kam Schach. Er war heitrer und 
in ſeinem Urtheile milder als ſonſt, und vermied 
nur in ebenſo bemerkenswerther wie zum Glück 
unbemerkt bleibender Weiſe von der Hochzeit und 
den Vorbereitungen dazu zu ſprechen. Wurd er 
gefragt, ob er dies oder jenes wünſche, ſo bat er 
mit einer Art von Empreſſement, „ganz nach 
eigenem Dafürhalten verfahren zu wollen; er 
kenne den Takt und guten Geſchmack der Damen 
und wiſſe, daß ohne ſein Rathen und Zuthun 
alles am beſten entſchieden werden würde; wenn 
ihm dabei manches dunkel und geheimnißvoll 
bleibe, ſo ſei dies ein Vortheil mehr für ihn, hab 
er doch von Jugend auf eine Neigung gehabt, 
ſich überraſchen zu laſſen.“ 

Unter ſolchen Ausflüchten entzog er ſich 
jedem Geplauder, das, wie Tante Marguerite 


ſich ausdrückte, „den Ehrentag en vue hatte,“ 
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war aber um ſo plauderhafter, wenn das Geſpräch 
auf die Reiſetage nach der Hochzeit hinüber⸗ 
lenkte. Denn Venedig, aller halben Widerrede 
der Frau von Carayon zum Trotz, hatte doch 
ſchließlich über Wuthenow geſiegt, und Schach, 
wenn die Rede darauf kam, hing mit einer ihm 
ſonſt völlig fremden Phantaſtik allen erdenklichen 
Reiſeplänen und Reiſebildern nach. Er wollte 
nach Sizilien hinüber und die Sireneninſeln 
paſſiren, „ob frei oder an den Maſt gebunden, 
überlaß er Victoiren und ihrem Vertrauen.“ 
Und dann wollten ſie nach Malta. Nicht um 
Maltas willen, o nein. Aber auf dem Wege 
dahin, ſei die Stelle, wo der geheimnißvolle 
ſchwarze Welttheil in Luftbildern und Spiegelungen 
ein allererſtes Mal zu dem in Nebel und Schnee 
gebornen Hyperboreer ſpräche. Das ſei die 
Stelle, wo die bilderreiche Fee wohne, die 
ſtumme Sirene, die mit dem Zauber ihrer 
Farbe faſt noch verführeriſcher locke, als die 
ſingende. Beſtändig wechſelnd ſeien die Seenen 
und Geſtalten ihrer Laterna magica, und während 
eben noch ein ermüdeter Zug über den gelben 
Sand ziehe, dehne ſichs plötzlich wie grüne 
Triften und unter der ſchattengebenden Palme 
ſäße die Schaar der Männer, die Köpfe gebeugt 
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und alle Pfeifen in Brand, und ſchwarz und 
braune Mädchen, ihre Flechten gelöſt und wie 
zum Tanze geſchürzt, erhüben die Becken und 
ſchlügen das Tambourin. Und mitunter ſei's, 
als lach es. Und dann ſchwieg es und ſchwänd 
es wieder. Und dieſe Spiegelung aus der ge⸗ 
heimnißvollen Ferne, das ſei das Ziel! 

Und Victoire jubelte, hingeriſſen von der 
Lebhaftigkeit ſeiner Schilderung. 

Aber im ſelben Augenblick überkam es ſie 
bang und düſter, und in ihrer Seele rief eine 
Stimme: Fata Morgana. 


Neunzehntes Kapitel. 
Die Hochzeit. 


Die Trauung hatte ſtattgefunden und um 
die vierte Stunde verſammelten ſich die zur 
Hochzeit Geladenen in dem nach dem Hofe hinaus 
gelegenen großen Eßſaale, der für gewöhnlich als 
ein bloßes unbequemes Anhängſel der Carayonſchen 
Wohnung angeſehen und ſeit einer ganzen Reihe 
von Jahren heute zum erſtenmale wieder in 
Gebrauch genommen wurde. Dies erſchien 
thunlich, trotzdem die Zahl der Gäſte keine große 
war. Der alte Konſiſtorialrath Bocquet hatte 
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ſich bewegen laſſen, dem Mahle mit beizuwohnen, 
und ſaß, dem Brautpaare gegenüber, neben der 
Frau von Carayon; unter den anderweit Geladenen 
aber waren, außer dem Tantchen und einigen 
alten Freunden aus der Generalfinanzpächterzeit 
her, in erſter Reihe Noſtitz, Alvensleben und 
Sander zu nennen. Auf letzteren hatte Schach, 
aller ſonſtigen, auch bei Feſtſtellung der Ein⸗ 
ladungsliſte beobachteten Indifferenz unerachtet, 
mit beſonderem Nachdruck beſtanden, weil ihm 
inzwiſchen das rückſichtsvolle Benehmen deſſelben 
bei Gelegenheit des Verlagsantrages der drei 
Bilder bekannt geworden war, ein Benehmen, 
das er um ſo höher anſchlug, als er es von 
dieſer Seite her nicht erwartet hatte. Bülow, 
Schachs alter Gegner, war nicht mehr in Berlin, 
und hätte wohl auch gefehlt, wenn er noch da— 
geweſen wäre. 

Die Tafelſtimmung erde bis zum erſten 
Trinkſpruch in der herkömmlichen Feierlichkeit; 
als indeſſen der alte Konſiſtorialrath geſprochen 
und in einem dreigetheilten und als „hiſtoriſcher 
Rückblick“ zu bezeichnenden Toaſt, erſt des groß⸗ 
väterlichen Generalfinanzpächterhauſes, dann der 
Trauung der Frau von Carayon und drittens 
(und zwar unter Citirung des ihr mit auf den 
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Lebensweg gegebenen Bibelſpruches) der Kon- 
firmation Victoirens gedacht, endlich aber mit 
einem halb ehrbaren, halb ſcherzhaften Hinweis 
auf den „egyptiſchen Wundervogel, in deſſen ver- 
heißungsvolle Nähe man ſich begeben wolle“ ge- 
ſchloſſen hatte, war das Zeichen zu einer Wand— 
lung der Stimmung gegeben. Alles gab ſich 
einer ungezwungenen Heiterkeit hin, an der 
ſogar Victoire theilnahm, und nicht zum wenigſten, 
als ſich ſchließlich auch das zu Ehren des Tages 
in einem grasgrünen Seidenkleid und einem 
hohen Schildpattkamme erſchienene Tantchen 
erhob, um einen zweiten Toaſt auf das Braut⸗ 
paar auszubringen. Ihr verſchämtes Klopfen 
mit dem Deſſertmeſſer an die Waſſerkaraffe war 
eine Zeitlang unbemerkt geblieben, und kam erſt 
zur Geltung, als Frau von Carayon erklärte: 
Tante Marguerite wünſche zu ſprechen. 

Dieſe verneigte ſich denn auch zum Zeichen 
der Zuſtimmung, und begann ihre Rede mit viel 
mehr Selbſtbewußtſein, als man nach ihrer an— 
fänglichen Schüchternheit erwarten durfte. „Der 
Herr Konſiſtorialrath hat ſo ſchön und ſo lange 
geſprochen, und ich ähnle nur dem Weibe Ruth, 
das über dem Felde geht und Aehren ſammelt, 
was auch der Text war, worüber am letzten 
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Sonntag in der kleinen Melonenkürche gepredigt 
wurde, die wieder ſehr leer war, ich glaube nicht 
mehr als ölf oder zwölf. Aber als Tante der 
lieben Braut, in welcher Beziehung ich wohl 
die älteſte bin, erheb ich dieſes Glas, um noch 
einmal auf dem Wohle des jungen „ zu 
trinken.“ 

Und danach ſetzte ſie ſich wieder, 1 um die 
Huldigungen der Geſellſchaft entgegenzunehmen. 
Schach verſuchte der alten Dame die Hand zu 
küſſen, was ſie jedoch wehrte, wogegen ſie Vie⸗ 
toirens Umarmung mit allerlei kleinen Lieb⸗ 
koſungen und zugleich mit der Verſicherung er⸗ 
widerte: „ſie hab es alles vorher gewußt, von 
dem Nachmittag an, wo ſie die Fahrt nach 
Tempelhof und den Gang nach der Kürche ge⸗ 
macht hätten. Denn ſie hab es wohl geſehen, 
daß Victoire neben dem großen für die Mama 
beſtimmten Veilchenſtrauß auch noch einen kleinen 
Strauß in der Hand gehalten hätte, den habe ſie 
dem lieben Bräutigam, dem Herrn von Schach, 
in der Kürchenthüre präſentiren wollen. Aber 
als er dann gekommen ſei, habe ſie das kleine 
Bouquet wieder weggeworfen, und es ſei dicht 
neben der Thür auf ein Kindergrab gefallen, 
was immer etwas bedeute, und auch dies mal 
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etwas bedeutet habe. Denn fo jehr fie gegen 
dem Aberglauben jei, jo glaube ſie doch an 
Sympathie, natürlich bei abnehmendem Mond. 
Und der ganze Nachmittag ſtehe noch ſo deutlich 
vor ihr, als wär es geſtern geweſen, und wenn 
manche ſo thäten, als wiſſe man nichts, ſo hätte 
man doch auch ſeine zwei geſunden Augen, und 
wiſſe recht gut wo die beſten Kürſchen hingen.“ 
In dieſen Satz vertiefte ſie ſich immer mehr, 
ohne daß die Bedeutung deſſelben dadurch klarer 
geworden wäre. 

Nach Tante Margueritens Toaſt löſte ſich 
die Tafelreihe; jeder verließ ſeinen Platz, um 
abwechſelnd hier oder dort eine Gaſtrolle geben 
zu können, und als bald danach auch die großen 
Joſtyſchen Deviſenbonbons umhergereicht und 
allerlei Sprüche wie beiſpielsweiſe „Liebe 
wunderbare Fee, Selbſt dein Wehe thut nicht 
weh“, aller kleinen und undeutlichen Schrift un— 
erachtet, entziffert und verleſen worden waren, 
erhob man ſich von der Tafel. Alvensleben 
führte Frau von Carayon, Sander Tante Mar: 
guerite, bei welcher Gelegenheit, und zwar über 
das Ruth⸗Thema, von Seiten Sanders allerlei 
kleine Neckereien verübt wurden, Neckereien, die 
der Tante jo ſehr gefielen, daß ſie Vietoiren, 
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als der Kaffee ſervirt wurde, zuflüſterte: „Char⸗ 
manter Herr. Und ſo galant. Und ſo bedeu⸗ 
tungsvoll.“ 

Schach ſprach viel mit Sander, erkundigt 
ſich nach Bülow, „der ihm zwar nie ſympathiſch, 
aber trotz all ſeiner Schrullen immer ein 
Gegenſtand des Intereſſes geweſen ſei“ und bat 
Sander, ihm, bei ſich darbietender Gelegenheit, 
dies ausdrücken zu wollen. In allem was er 
ſagte, ſprach ſich Freundlichkeit und ein Hang 
nach Verſöhnung aus. 5 

In dieſem Hange nach Verſöhnung ſtand 
er aber nicht allein da, ſondern begegnete ſich 
darin mit Frau von Carayon. Als ihm dieſe 
perſönlich eine zweite Taſſe präſentirte, ſagte 
ſie, während er den Zucker aus der Schale 
nahm: „Auf ein Wort, lieber Schach. Aber im 
Nebenzimmer.“ 

Und fie ging ihm dahin vorauf. 

„Lieber Schach,“ begann ſie, hier auf einem 
großgeblümten Kanapee Platz nehmend, von dem 
aus beide mit Hilfe der offenſtehenden Flügel⸗ 
thür einen Blick auf das Eckzimmer hin frei 
hatten, „es ſind dies unſere letzten Minuten, 
und ich möchte mir, ehe wir Abſchied von ein⸗ 
ander nehmen, noch manches von der Seele her⸗ 
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unterſprechen. Ich will nicht mit meinem Alter 
kokettiren, aber ein Jahr iſt eine lange Zeit, 
und wer weiß, ob wir uns wiederſehen. Ueber 
Victoire kein Wort. Sie wird Ihnen keine 
trübe Stunde machen: ſie liebt Sie zu ſehr, um 
es zu können oder zu wollen. Und Sie, lieber 
Schach, werden ſich dieſer Liebe würdig zeigen. 
Sie werden ihr nicht wehe thun, dieſem ſüßen 
Geſchöpf, das nur Demuth und Hingebung iſt. 
Es iſt unmöglich. Und ſo verlang ich denn kein 
Verſprechen von Ihnen. Ich weiß im Voraus, 
ich hab es.“ 

Schach ſah vor ſich hin, als Frau von Ca⸗ 
rayon dieſe Worte ſprach, und tröpfelte, während 
er die Taſſe mit der Linken hielt, den Kaffee 
langſam aus dem zierlichen kleinen Löffel. 

„Ich habe ſeit unſrer Verſöhnung,“ fuhr 
ſie fort, „mein Vertrauen wieder. Aber dies 
Vertrauen, wie mein Brief Ihnen ſchon aus⸗ 
ſprach, war in Tagen, die nun glücklicher Weiſe 
hinter uns liegen, um vieles mehr als ich es 
für möglich gehalten hätte, von mir gewichen, 
und in dieſen Tagen hab ich harte Worte gegen 
Sie gebraucht, harte Worte, wenn ich mit Vie— 
toiren ſprach, und noch härtere, wenn ich mit 


mir allein war. Ich habe Sie kleinlich und 
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hochmüthig, eitel und beſtimmbar geſcholten, und 
habe Sie, was das Schlimmſte war, der Un⸗ 
dankbarkeit und der lächete geziehen. Und das 
beklag ich jetzt, und ſchäme mich einer Stimmung, 
die mich unſre Vergangenheit ſo vergeſſen laſſen 
konnte.“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick. Aber als 
Schach antworten wollte, litt ſie's nicht und 
ſagte: „Nur ein Wort noch. Alles was ich in 
jenen Tagen geſagt und gedacht habe, bedrückte 
mich, und verlangte nach dieſer Beichte. Nun 
erſt iſt alles wieder klar zwiſchen uns, und ich 
kann Ihnen wieder frei ins Auge ſehen. Aber 
nun genug. Kommen Sie. Man wird uns 
ohnehin ſchon vermißt haben.“ i 

Und ſie nahm ſeinen Arm und ſcherzte: 
„Nicht wahr? On revient toujours à ses premiers 
amours. Und ein Glück, daß ich es Ihnen lachend 
ausſprechen kann, und in einem Momente reiner 
und ganzer Freude.“ 

Victoire trat Schach und ihrer Mama von 
dem Eckzimmer her entgegen, und ſagte: „Nun, 
was war es?“ 

„Eine Liebeserklärung.“ 

„Ich dacht es. Und ein Glück, Schach, daß 
wir morgen reiſen. Nicht wahr? Ich möchte 
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der Welt um keinen Preis das Bild einer eifer- 
ſüchtigen Tochter geben.“ 

Und Mutter und Tochter nahmen auf dem 
Sopha Platz, wo ſich Alvensleben und Noſtitz ihnen 
geſellten. 

In dieſem Augenblick wurde Schach der 
Wagen gemeldet, und es war als ob er ſich bei 
dieſer Meldung verfärbe. Frau von Carayon 
ſah es auch. Er ſammelte ſich aber raſch wieder, 
empfahl ſich, und trat in den Korridor hinaus, 
wo der kleine Groom mit Mantel und Hut auf 
ihn wartete. Victoire war ihm bis an die 
Treppe hinaus gefolgt, auf der noch vom Hof 
her ein halber Tagesſchein flimmerte. 

„Bis auf morgen,“ ſagte Schach, und trennte 
ſich und ging. 

Aber Victoire beugte ſich weit über das 
Geländer vor und wiederholte leiſe: „Bis auf 
morgen. Hörſt Du? .... Wo find wir morgen?“ 

Und ſiehe, der ſüße Klang ihrer Stimme 
verfehlte ſeines Eindrucks nicht, auch in dieſem 
Augenblicke nicht. Er ſprang die Stufen wieder 
hinauf, umarmte ſie, wie wenn er Abſchied nehmen 
wolle für immer, und küßte ſie. 

„Auf Wiederſehn, Mirabelle.“ ! 

Und nachhorchend hörte ſie noch feinen 
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Schritt auf dem Flur. Dann fiel die Hausthür 
ins Schloß, und der Wagen rollte die Straße 
hinunter. 

Auf dem Bocke ſaßen Ordonnanz Baarſch 
und der Groom, von denen jener ſich's eigens 
ausbedungen hatte, ſeinen Rittmeiſter und Guts⸗ 
herrn an dieſem ſeinem Ehrentage fahren zu 
dürfen. Was denn auch ohne weiteres bewilligt 
worden war. Als der Wagen aus der Behren⸗ 
in die Wilhelmsſtraße einbog, gab es einen Ruck 
oder Schlag, ohne daß ein Stoß von unten her 
verſpürt worden wäre. 

„Damm,“ ſagte Groom. „What's that?“ 

„Wat et is? Wat ſoll et ſind, Kleener? 
En Steen is et; en doter Feldwebel.“ 

„Oh no, Baarſch. Nich stone. 't was 
something... . dear me.... like shooting.“ 

„Schuting? Na nu.“ 

„Les; pistol-shooting .... 

Aber der Satz kam nicht mehr zu Ende, 
denn der Wagen hielt vor Schachs Wohnung, 
und der Groom ſprang in Angſt und Eile vom 
Bock, um ſeinem Herrn beim Ausſteigen behilflich 
zu ſein. Er öffnete den Wagenſchlag, ein dichter 
Qualm ſchlug ihm entgegen, und Schach ſaß 
aufrecht in der Ecke, nur wenig zurückgelehnt. 


* 


Schach von Wuthenow. 263 


Auf dem Teppich zu ſeinen Füßen lag das 
Piſtol. Entſetzt warf der Kleine den Schlag 
wieder ins Schloß und jammerte: „Heavens, he 
is dead.“ ’ 

Die Wirthsleute wurden alarmirt, und fo 
trugen fie den Todten in jeine Wohnung hinauf. 

Baarſch fluchte und flennte, und ſchob alles 
auf die „Menſchheit“, weil er's aufs Heirathen 
zu ſchieben nicht den Muth hatte. Denn er war 
eine diplomatiſche Natur wie alle Bauern. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Bülow an Sander. 


Königsberg, 14. Sept. 1806. „.... Sie 
ſchreiben mir, lieber Sander, auch von Schach. 
Das rein Thatſächliche wußt ich ſchon, die Königs⸗ 
berger Zeitung hatte der Sache kurz erwähnt, 
aber erſt Ihrem Briefe verdank ich die Aufklärung, 
ſo weit ſie gegeben werden kann. Sie kennen 
meine Neigung (und dieſer folg ich auch heut), 
aus dem Einzelnen aufs Ganze zu ſchließen, 
aber freilich auch umgekehrt aus dem Ganzen 
aufs Einzelne, was mit dem Generaliſiren zu— 
ſammenhängt. Es mag das ſein Mißliches haben 
und mich oft zu weit führen. Indeſſen wenn 
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jemals eine Berechtigung dazu vorlag, ſo hier, 
und ſpeziell Sie werden es begreiflich finden, 
daß mich dieſer Schach-Fall, der nur ein Symptom 
iſt, um eben ſeiner ſymptomatiſchen Bedeutung 
willen aufs ernſteſte beſchäftigt. Er iſt durchaus 
Zeiterſcheinung, aber wohlverſtanden mit lokaler 
Begrenzung, ein in ſeinen Urſachen ganz abnormer 
Fall, der ſich in dieſer Art und Weiſe nur in 
Seiner Königlichen Majeſtät von Preußen Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt, oder, wenn über dieſe hinaus, 
immer nur in den Reihen unſrer nachgeborenen 
fridericianiſchen Armee zutragen konnte, einer 
Armee, die ſtatt der Ehre nur noch den Dünkel, 
und ſtatt der Seele nur noch ein Uhrwerk hat 
— ein Uhrwerk, das bald genug abgelaufen ſein 
wird. Der große König hat dieſen ſchlimmen 
Zuſtand der Dinge vorbereitet, aber daß er ſo 
ſchlimm werden konnte, dazu mußten ſich die 
großen Königsaugen erſt ſchließen, vor denen 
bekanntermaßen jeder mehr erbangte, als vor 
Schlacht und Tod. 

Ich habe lange genug dieſer Armee angehört, 
um zu wiſſen, „daß Ehre“ das dritte Wort in 
ihr iſt; eine Tänzerin iſt charmant ‚auf Ehre“, 
eine Schimmelſtute magnifique ‚auf Ehre’, ja, 
mir ſind Wucherer empfohlen und vorgeſtellt 
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worden, die ſüperb ‚auf Ehre“ waren. Und dies 
beſtändige Sprechen von Ehre, von einer falſchen 
Ehre, hat die Begriffe verwirrt und die richtige 
Ehre todt gemacht. 

All das ſpiegelt ſich auch in dieſem Schach- 
Fall, in Schach ſelbſt, der, all ſeiner Fehler 
unerachtet, immer noch einer der beſten war. 

Wie lag es denn? Ein Offizier verkehrt in 
einem adligen Hauſe; die Mutter gefällt ihm, 
und an einem ſchönen Maitage gefällt ihm auch 
die Tochter, vielleicht, oder ſagen wir lieber ſehr 
wahrſcheinlich, weil ihm Prinz Louis eine halbe 
Woche vorher einen Vortrag über „beauté du 
diable“ gehalten hat. Aber gleichviel, fie gefällt 
ihm, und die Natur zieht ihre Konſequenzen. 
Was, unter ſo gegebenen Verhältniſſen, wäre 
nun wohl einfacher und natürlicher geweſen, als 
Ausgleich durch einen Eheſchluß, durch eine Ver— 
bindung, die weder gegen den äußeren Vortheil, 
noch gegen irgend ein Vorurtheil verſtoßen hätte. 
Was aber geſchieht? Er flieht nach Wuthenow, 
einfach weil das holde Geſchöpf, um das ſich's 
handelt, ein paar Grübchen mehr in der Wange 
hat, als gerade modiſch oder herkömmlich iſt, 
und weil dieſe „paar Grübchen zuviel“ unſren 
glatten und wie mit Schachtelhalm polirten 
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Schach auf vier Wochen in eine von ſeinen 
Feinden bewitzelte Stellung hätten bringen können. 
Er flieht alſo, ſag ich, löſt ſich feige von Pflicht 
und Wort, und als ihn ſchließlich, um ihn ſelber 
ſprechen zu laſſen, ſein „Allergnädigſter König 
und Herr“ an Pflicht und Wort erinnert und 
ſtrikten Gehorſam fordert, da gehorcht er, aber 
nur, um im Momente des Gehorchens den Ge⸗ 
horſam in einer allerbrüskeſten Weiſe zu brechen. 
Er kann nun mal Zietens ſpöttiſchen Blick nicht 
ertragen, noch viel weniger einen neuen Anſturm 
von Karrikaturen, und in Angſt geſetzt durch 
einen Schatten, eine Erbſenblaſe, greift er zu 
dem alten Auskunftsmittel der Verzweifelten: 
un peu de poudre. 

Da haben Sie das Weſen der falſchen Ehre. 
Sie macht uns abhängig von dem Schwankendſten 
und Willkürlichſten, was es giebt, von dem auf 
Triebſand aufgebauten Urtheile der Geſellſchaft, 
und veranlaßt uns, die heiligſten Gebote, die 
ſchönſten und natürlichſten Regungen eben dieſem 
Geſellſchaftsgötzen zum Opfer zu bringen. Und 
dieſem Kultus einer falſchen Ehre, die nichts iſt 
als Eitelkeit und Verſchrobenheit, iſt denn auch 
Schach erlegen, und Größeres als er wird folgen. 
Erinnern Sie ſich dieſer Worte. Wir haben wie 
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Vogel Strauß den Kopf in den Sand geſteckt, 
um nicht zu hören und nicht zu ſehen. Aber 


dieſe Straußenvorſicht hat noch nie gerettet. Als 


es mit der Mingdynaſtie zur Neige ging und die 
ſiegreichen Mandſchuheere ſchon in die Palaſt⸗ 
gärten von Peking eingedrungen waren, erſchienen 
immer noch Boten und Abgeſandte, die dem 
Kaiſer von Siegen und wieder Siegen meldeten, 
weil es gegen „den Ton“ der guten Geſellſchaft 
und des Hofes war, von Niederlagen zu ſprechen. 
O, dieſer gute Ton! Eine Stunde ſpäter war 
ein Reich zertrümmert und ein Thron geſtürzt. 
Und warum? weil alles Geſchraubte zur Lüge 
führt und alle Lüge zum Tod. 

Entſinnen Sie ſich des Abends in Frau von 
Carayons Salon, wo bei dem Thema „Hannibal 
ante portas“ Aehnliches über meine Lippen kam? 
Schach tadelte mich damals als unpatriotiſch. 
Unpatriotiſch! Die Warner ſind noch immer bei 
dieſem Namen genannt worden. Und nun! Was 
ich damals als etwas blos Wahrſcheinliches vor 
Augen hatte, jetzt iſt es thatſächlich da. Der 
Krieg iſt erklärt. Und was das bedeutet, ſteht 
in aller Deutlichkeit vor meiner Seele. Wir werden 
an derſelben Welt des Scheins zu Grunde gehn, an 
der Schach zu Grunde gegangen iſt. Ihr Bülow. 
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Nachſchrift. Dohna (früher bei der Garde 
du Corps), mit dem ich eben über die Schachſche 
Sache geſprochen habe, hat eine Lesart, die mich 
an frühere Noſtitzſche Mittheilungen erinnerte. 
Schach habe die Mutter geliebt, was ihn, in 
einer Ehe mit der Tochter, in ſeltſam peinliche 
Herzenskonflikte geführt haben würde. Schreiben 
Sie mir doch darüber. Ich perſönlich find es 
pikant, aber nicht zutreffend. Schachs Eitelkeit 
hat ihn zeitlebens bei voller Herzenskühle ge⸗ 
halten, und ſeine Vorſtellungen von Ehre (hier 
ausnahmsweiſe die richtige) würden ihn außerdem, 
wenn er die Ehe mit der Tochter wirklich geſchloſſen 
hätte, vor jedem faux pas geſichert haben. B. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Victoire von Schach an Liſette von Perbandt. 


Rom, 18. Auguſt 1807. Ma chere Lisette. 

Daß ich Dir ſagen könnte, wie gerührt ich 
war über ſo liebe Zeilen! Aus dem Elend des 
Krieges, aus Kränkungen und Verluſten heraus, 
haſt Du mich mit Zeichen alter, unveränderter 
Freundſchaft überſchüttet und mir meine Ver⸗ 
ſäumniſſe nicht zum Ueblen gedeutet. 
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Mama wollte mehr als einmal ſchreiben, 
aber ich ſelber bat ſie, damit zu warten. 

Ach, meine theure Liſette, Du nimmſt Theil 
an meinem Schickſal und glaubſt, der Zeitpunkt 
ſei nun da, mich gegen Dich auszuſprechen. 
Und Du haſt Recht. Ich will es thun, ſo gut 
ich's kann. 

„Wie ſich das alles erklärt?“ fragſt Du und 
ſetzeſt hinzu: „Du ſtündeſt vor einem Räthſel, 
das ſich Dir nicht löſen wolle.“ Meine liebe 
Liſette, wie löſen ſich die Räthſel? Nie. Ein 
Reſt von Dunklem und Unaufgeklärtem bleibt, 
und in die letzten und geheimſten Triebfedern 
andrer oder auch nur unſrer eignen Handlungs⸗ 
weiſe hineinzublicken, iſt uns verſagt. Er ſei, 
ſo verſichern die Leute, der ſchöne Schach geweſen, 
und ich, das Mindeſte zu ſagen, die nicht⸗ſchöne 
Bictoive, — das habe den Spott herausgefordert, 
und dieſem Spotte Trotz zu bieten, dazu habe 
er nicht die Kraft gehabt. Und ſo ſei er denn 
aus Furcht vor dem Leben in den Tod gegangen. 

So ſagt die Welt, und in vielem wird 
es zutreffen. Schrieb er mir doch ähnliches und 
verklagte ſich darüber. Aber wie die Welt 
ſtrenger geweſen iſt, als nöthig, ſo vielleicht auch 
er ſelbſt. Ich ſeh es in einem andern Licht. 
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Er wußte ſehr wohl, daß aller Spott der Welt 
ſchließlich erlahmt und erliſcht, und war im 
Uebrigen auch Manns genug, dieſen Spott zu 
bekämpfen, im Fall er nicht erlahmen und nicht 
erlöſchen wollte. Nein, er fürchtete ſich nicht 
vor dieſem Kampf, oder wenigſtens nicht ſo, wie 
vermuthet wird; aber eine kluge Stimme, die 
die Stimme ſeiner eigenſten und innerſten Natur 
war, rief ihm beſtändig zu, daß er dieſen Kampf 
umſonſt kämpfen, und daß er, wenn auch ſieg⸗ 
reich gegen die Welt, nicht ſiegreich gegen ſich 
ſelber ſein würde. Das war es. Er gehörte 
durchaus, und mehr als irgendwer, den ich kennen 
gelernt habe, zu den Männern, die nicht für 
die Ehe geſchaffen ſind. Ich erzählte Dir ſchon, 
bei früherer Gelegenheit, von einem Ausfluge 
nach Tempelhof, der überhaupt in mehr als einer 
Beziehung ein Wendepunkt für uns bedeutete. 
Heimkehrend aus der Kirche, ſprachen wir über 
Ordensritter und Ordensregeln, und der unge⸗ 
ſucht ernſte Ton, mit dem er, trotz meiner Necke⸗ 
reien, den Gegenſtand behandelte, zeigte mir 
deutlich, welchen Idealen er nachhing. Und 
unter dieſen Idealen — all feiner Liaiſons un⸗ 
erachtet, oder vielleicht auch um dieſer Liaiſons 
willen — war ſicherlich nicht die Ehe. Noch 


Schach von Wuthenow. 271 


jetzt darf ich Dir verſichern, und die Sehnſucht 
meines Herzens ändert nichts an dieſer Erkennt⸗ 
niß, daß es mir ſchwer, ja faſt unmöglich iſt, 
ihn mir au sein de sa famille vorzuſtellen. Ein 
Kardinal lich ſeh ihrer hier täglich) läßt ſich 
eben nicht als Ehemann denken. Und Schach auch 
nicht. 

Da haſt Du mein Bekenntniß, und ähnliches 
muß er ſelber gedacht und empfunden haben, 
wenn er auch freilich in ſeinem Abſchiedsbriefe 
darüber ſchwieg. Er war ſeiner ganzen Natur 
nach auf Repräſentation und Geltendmachung 
einer gewiſſen Grandezza geſtellt, auf mehr 
äußerliche Dinge, woraus Du ſehen magit, 
daß ich ihn nicht überſchätze. Wirklich, wenn ich 
ihn in ſeinen Fehden mit Bülow immer wieder 
und wieder unterliegen ſah, ſo fühlt ich nur zu 
deutlich, daß er weder ein Mann von hervor- 
ragender geiſtiger Bedeutung, noch von ſuperiorem 
Charakter ſei; zugegeben das alles; und doch 
war er andererſeits durchaus befähigt, innerhalb 
enggezogener Kreiſe zu glänzen und zu herrſchen. 
Er war wie dazu beſtimmt, der Halbgott eines 
prinzlichen Hofes zu ſein, und würde dieſe Be— 
ſtimmung, Du darfſt darüber nicht lachen, nicht 
bloß zu ſeiner perſönlichen Freude, ſondern auch 
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zum Glück und Segen andrer, ja vieler anderer, 
erfüllt haben. Denn er war ein guter Menſch, 
und auch klug genug, um immer das Gute zu 
wollen. An dieſer Laufbahn als ein prinzlicher 
Liebling und Plenipotentiaire, hätt ich ihn ver⸗ 
hindert, ja, hätt ihn, bei meinen anſpruchsloſen 
Gewohnheiten, aus all und jeder Karriere her⸗ 
ausgeriſſen und ihn nach Wuthenow hingezwungen, 
um mit mir ein Spargelbeet anzulegen oder der 
Kluckhenne die Küchelchen wegzunehmen. Davor 
erſchrak er. Er ſah ein kleines und beſchränktes 
Leben vor ſich, und war, ich will nicht ſagen auf 
ein großes geſtellt, aber doch auf ein ſolches, das 
ihm als groß erſchien. 

Ueber meine Nichtſchönheit wär er hinweg⸗ 
gekommen. Ich hab' ihm, ich zögre faſt es 
niederzuſchreiben, nicht eigentlich mißfallen, und 
vielleicht hat er mich wirklich geliebt. Befrag ich 
ſeine letzten, an mich gerichteten Zeilen, ſo wär 
es in Wahrheit ſo. Doch ich mißtraue dieſem 
ſüßen Wort. Denn er war voll Weichheit und 
Mitgefühl, und alles Weh, was er mir bereitet 
hat, durch ſein Leben und ſein Sterben, er wollt 
es ausgleichen, ſo weit es auszugleichen war. 

Alles Weh! Ach wie ſo fremd und ſtrafend 
mich dieſes Wort anſieht! Nein, meine liebe 


Schach von Wuthenow. 273 


Liſette, nichts von Weh. Ich hatte früh reſignirt, 
und vermeinte kein Anrecht an jenes Schönſte zu 
haben, was das Leben hat. Und nun hab ich es 
gehabt. Liebe. Wie mich das erhebt und durd)- 
zittert, und alles Weh in Wonne verkehrt. Da 
liegt das Kind und ſchlägt eben die blauen 
Augen auf. Seine Augen. Nein, Liſette, 
viel Schweres iſt mir auferlegt worden, aber es 
federt leicht in die 3 0 neben meinem 
Glück. — 

Das Kleine, Dein Pathchen, war krank bis 
auf den Tod, und nur durch ein Wunder iſt es 
mir erhalten geblieben. 

Und davon muß ich Dir erzählen. 

Als der Arzt nicht mehr Hülfe wußte, ging 
ich mit unſerer Wirthin (einer ächten alten 
Römerin in ihrem Stolz und ihrer Herzensgüte) 
nach der Kirche Araceli hinauf, einem neben dem 
Kapitol gelegenen alten Rundbogenbau, wo ſie 
den „Bambino, das Chriſtkind, aufbewahren, 
eine hölzerne Wickelpuppe mit großen Glasaugen 
und einem ganzen Diadem von Ringen, wie ſie 
dem Chriſtkind, um ſeiner geſpendeten Hülfe 
willen, von unzähligen Müttern verehrt worden 
ſind. Ich bracht ihm einen Ring mit, noch eh 
ich ſeiner Fürſprache ſicher war, und dieſes 
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Zutrauen muß den Bambino gerührt haben. 
Denn ſieh, er half. Eine Kriſis kam unmittelbar, 
und der Dottore verkündigte ſein ‚va bene’; die 
Wirthin aber lächelte, wie wenn ſie ſelber das 
Wunder verrichtet hätte. 

Und dabei kommt mir die Frage, was wohl 
Tante Marguerite, wenn ſie davon hörte, zu all 
dem „Aberglauben“ jagen würde? Sie würde 
mich vor der ‚alten Kürche“ warnen, und mit 
mehr Grund, als ſie weiß. | 

Denn nicht nur alt ift Araceli, jondern 
auch troſtreich und labevoll, und kühl und ſchön. 

Sein Schönſtes aber iſt ſein Name, der 
„Altar des Himmels“ bedeutet. Und auf 
dieſem Altar ſteigt tagtäglich das Opfer meines 
Dankes auf.“ 


Erſtes Kapitel. 


Whale Zweiter ....“ 

„Letzter Wagen, mein Herr.“ 

Der ältere Herr, ein ſtarker Fünfziger, an 
den ſich dieſer Beſcheid gerichtet hatte, reichte ſeiner 
Dame den Arm und ging in langſamem Tempo, 
wie man eine Reconvalescentin führt, bis an 
das Ende des Zuges. Richtig, „Nach Thale“ 
ſtand hier auf einer ausgehängten Tafel. 

Es war einer von den neuen Waggons mit 
Treppenaufgang, und der mit beſonderer Adrett⸗ 
heit gekleidete Herr: blauer Ueberrock, helles Bein- 
kleid und Korallentuchnadel, wandte ſich, als er 
das Waggon⸗Treppchen hinauf war, wieder um, 
um ſeiner Dame beim Einſteigen behülflich zu 
ſein. Die Compartiments waren noch leer, und 
ſo hatte man denn die Wahl, aber freilich auch 
die Qual, und mehr als eine Minute verging, 
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ehe die ſchlanke, ſchwarzgekleidete Dame ſich ſchlüſſig 
gemacht und einen ihr zuſagenden Platz gefunden 
hatte. Von ähnlicher Unruhe war der fie be- 
gleitende Herr, deſſen Auf- und Abſchreiten jedoch 
allem Anſcheine nach mit der Platzfrage nichts 
zu ſchaffen hatte, wenigſtens ſah er, das Fenſter 
mehrfach öffnend und ſchließend, immer wieder 
den Perron hinunter, wie wenn er Jemand er⸗ 
warte. Das war denn auch der Fall, und er 
beruhigte ſich erſt, als ein in eine Halb⸗Livree 
gekleideter Diener ihm die Fahrbillets ſammt Ge⸗ 
päckſchein eingehändigt und ſich bei dem „Herrn 
Oberſten“ (ein Wort, das er beſtändig wiederholte) 
wegen ſeines langen Ausbleibens entſchuldigt hatte. 
„Schon gut,“ ſagte der ſo beharrlich als „Herr 
Oberſt“ Angeredete. „Schon gut. Unſere Adreſſe 
weißt Du. Halte mir die Pferde im Stand; jeden 
Tag eine Stunde, nicht mehr. Aber nimm Dich 
auf den Asphalt in Acht.“ Dann kam der 
Schaffner, um unter reſpektvoller Verbeugung 
gegen den Fahrgaſt, den er ſofort als einen alten 
Militär erkannte, die Billets zu coupiren. 

Und nun ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 

„Gott ſei Dank, Cecile,” ſagte der Oberſt, 
deſſen ſcharfer und beinah ſtechender Blick durch 
einen kleinen Fehler am linken Auge noch 
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geſteigert wurde. „Gott ſei Dank, wir ſind 
allein.“ 
„Um es hoffentlich zu bleiben.“ 
Damit brach das Geſpräch wieder ab. 
* * 


* 

Es hatte die Nacht vorher geregnet, und der 
am Fluß hin gelegene Stadttheil, den der Zug 
eben paſſirte, lag in einem dünnen Morgennebel, 
gerade dünn genug, um unſeren Reiſenden einen 
Einblick in die Rückfronten der Häuſer und ihre 
meiſt offen ſtehenden Schlafſtubenfenſter zu gönnen. 
Merkwürdige Dinge wurden da ſichtbar, am merk— 
würdigſten aber waren die hier und da zu Füßen 
der hohen Bahnbögen gelegenen Sommergärten und 
Vergnügungslokale. Zwiſchen rauchgeſchwärzten 
Seitenflügeln erhoben ſich etliche Kugel-Akazien, 
ſechs oder acht, um die herum eben fo viel grün- 
geſtrichene Tiſche ſammt angelehnten Gartenſtühlen 
ſtanden. Ein Handwagen, mit eingeſchirrtem Hund, 
hielt vor einem Kellerhals und man ſah deutlich 
wie Körbe mit Flaſchen hinein und mit eben ſo 
viel leeren Flaſchen wieder hinausgetragen wurden. 
In einer Ecke ſtand ein Kellner und gähnte. 

Bald aber war man aus dieſer Straßen— 
Enge heraus und ſtatt ihrer erſchienen weite 
Baſſins und Plätze, hinter denen die Sieges— 
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Säule halb geſpenſtiſch aufragte. Die Dame 
wies kopfſchüttelnd mit der Schirmſpitze darauf 
hin und ließ dann an dem offenen Fenſter, wenn auch 
freilich nur zur Hälfte, das Gardinchen herunter. 

Ihr Begleiter begann inzwiſchen eine mit 
dicken Strichen gezeichnete Karte zu ſtudiren, die 
die Bahnlinien in der unmittelbaren Umgebung 
Berlins angab. Er kam aber nicht weit mit 
ſeiner Orientirung und erſt, als man die Liſiere 
des Zoologiſchen Gartens ſtreifte, ſchien er ſich 
zurecht zu finden und ſagte: „Sieh, Cecile, das 
ſind die Elephantenhäuſer.“ 

„Ah,“ ſagte dieſe mit einem Verſuch Juter⸗ 
eſſe 1 zeigen, blieb aber zurückgelehnt in ihrem 
Eckplatz und richtete ſich erſt auf, als der Zug 
in Potsdam einfuhr. Viele Militairs ſchritten 
hier den Perron auf und ab, unter ihnen auch 
ein alter General, der, als er C«éciles anſichtig 
wurde, mit beſonderer Artigkeit in das Coupe 
hinein grüßte, dann aber ſofort vermied, abermals 
in die Nähe deſſelben zu kommen. Es entging 
ihr nicht, ebenſo wenig dem Oberſten. 1 

Und nun wurde das Signal gegeben und 
die Fahrt ging weiter über die Havelbrücken hin, 
erſt über die Potsdamer, dann über die Werder ſche. 
Niemand ſprach und nur die Gardine mit dem 
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eingemuſterten M. II. E. flatterte luſtig im Winde. 
Eeeile ſtarrt darauf hin, als ob fie den Tiefſinn 
dieſer Zeichen errathen wolle, gewann aber nichts, 
als daß ſich der Mattigkeitsausdruck ihrer Züge 
nur noch ſteigerte. 

„Du ſollteſt Dir's bequem machen,“ ſagte 
der Oberſt, „und Dich ausſtrecken, ſtatt aufrecht 
in der Ecke zu ſitzen.“ Und als ſie zuſtimmend 
nickte, nahm er Plaids und Decken und mühte 
ſich um ſie. 

„Danke, Pierre. Danke. Nur noch das Kiffen.” 

Und nun zog ſie die Reiſedecke höher hinauf 
und ſchloß die Augen, während der Oberſt in 
einem Reiſehandbuch zu leſen begann und kleine 
Strichelchen an den Rand machte. Nur von 
Zeit zu Zeit ſah er über das Buch fort und 
beobachtete die nur ſcheinbar Schlafende mit 
einem Ausdrucke von Aufmerkſamkeit und Theil— 
nahme, der unbedingt für ihn eingenommen haben 
würde, wenn ſich nicht ein Zug von Herbheit, 
Trotz und Eigenwillen mit eingemiſcht und die 
freundliche Wirkung wieder gemindert hätte. 
Täuſchte nicht alles, ſo lag eine „Geſchichte“ 
zurück, und die ſchöne Frau (worauf auch der 
Unterſchied der Jahre hindeutete) war unter 
allerlei Kämpfen und Opfern errungen. 
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Es verging eine Weile, dann öffnete fie die 
Augen wieder und ſah in die Landſchaft hinaus, 
die beſtändig wechſelte: Saaten und Obſtgärten, 
und dann wieder weite Haideſtriche. Kein Wort 
wurde laut und es ſchien faſt, als ob dies 
apathiſche Träumen ihr, der eben erſt in der 
Geneſung Begriffenen, am meiſten zuſages 

„Du ſprichſt nicht, Cécile.“ 

„Nein.“ 

„Aber ich darf ſprechen?“ 

„Gewiß. Sprich nur. Ich höre zu.“ 

„Sahſt Du Saldern?“ 

„Er grüßte mich mit beſonderer Artigkeit.“ 

„Ja, mit beſonderer. Und dann vermied 
er Dich und mich. Wie wenig felbſeemg doch 
dieſe Herren ſind.“ 

„Ich fürchte, daß Du Recht haſt. Aber 
nichts davon; warum uns quälen und peinigen? 
Erzähle mir etwas Hübſches, etwas von Glück 
und Freude. Giebt es nicht eine Geſchichte: Die 
Reiſe nach dem Glück? Oder iſt es blos ein 
Märchen?“ | 

„Es wird wohl ein Märchen fein.“ 

Sie nickte ſchmerzlich bei dieſem Wort, und 
als er nicht ohne aufrichtige, wenn auch freilich 
nur flüchtige Bewegung ſah, daß ihr Auge ſich 
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trübte, nahm er ihre Hand und ſagte: „Laß, 
‚Cecile. Vielleicht iſt das Glück näher als Du 
denkſt und hängt im Harz an irgend einer Klippe. 
Da hol' ich es Dir herunter oder wir pflücken 
es gemeinſchaftlich. Denke nur, das Hotel, in 
dem wir wohnen werden, heißt Hötel Zehnpfund. 
Klingt das nicht wie die gute alte Zeit? Ich 
ſehe ſchon die Waage, drauf Du gewogen wirſt 
und Dich mit jedem Tage mehr in die Geſund— 
heit hineinwächſt. Denn Zunehmen heißt ©e- 
ſundwerden. Und dann kutſchiren wir umher 
und zählen die Hirſche, die der Wernigeroder 
Graf in ſeinem Parke hat. Er wird doch hoffent— 
lich nichts dagegen haben. Und überall wo ein 
Echo iſt, laß ich einen Böllerſchuß Dir zu Ehren 
abfeuern.“ 

Es ſchien, daß ihr die Worte wohlthaten, 
im Uebrigen aber doch wenig bedeuteten, und 
ſo ſagte ſie: „Ich hoffe, daß wir viel allein ſind.“ 

„Warum immer allein? Und gerade Du. 
Du brauchſt Menſchen.“ 

„Vielleicht. Nur keine Table d'höte. Ber: 
ſprich mir's.“ 

„Gern. Aber ich denke, Du wirſt bald 
andren Sinnes werden.“ 

Und nun ſtockte das Geſpräch wieder und 
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in immer raſcherem Fluge ging es, erſt an Bran⸗ 
denburg und ſeiner Sankt Godehards-Kirche, 
dann an Magdeburg und ſeinem Dome vorüber. 
In Oſchersleben ſchloß ſich der Leipziger Zug 
an und mit etwas geringerer Geſchwindigkeit, 
weil ſich die Steigung fühlbar zu machen begann, 
fuhr man jetzt auf Quedlinburg zu, hinter deſſen 
Abteikirche der Brocken bereits aufragte. Das 
Land, das man paſſirte, wurde mehr und mehr 
ein Gartenland, und wie ſonſt Kornftreifen ſich 
über den Ackergrund ziehen, zogen ſich hier 
Blumenbeete durch die weite Gemarkung. | 
„Sieh', Cécile,“ ſagte der Oberſt. „Ein 
Teppich legt ſich Dir zu Füßen und der Harz 
empfängt Dich à la Princesse. Was willſt Du 
mehr?“ 
Und ſie richtete ſich auf und lächelte. 
Wenige Minuten ſpäter hielt der Zug in 
Thale, wo ſofort ein Schwarm von Kutſchern 
und Hausdienern aller Art die Coupés um⸗ 
drängte: „Hubertusbad! Waldkater! Zehnpfund!“ 
„Zehnpfund,“ wiederholte der Oberſt, und 
einem dienſtfertig zuſpringenden Kommiſſionär 
den Gepäckſchein einhändigend, bot er Cecilie den 
Arm und ſchritt auf das unmittelbar am Bahn⸗ 
hof gelegene Hötel zu. 
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Zweites Kapitel. 


5 
Der große Balkon von Hötel Zehnpfund . 
war am andern Morgen kaum zur Hälfte beſetzt, 
und nur ein Dutzend Perſonen etwa ſah auf 
das vor ihnen ausgebreitete Landſchaftsbild, das 
durch die Feuereſſen und Rauchſäulen einer be- 
nachbarten Fabrik nicht allzu viel an ſeinem 
Reize verlor. Denn die Briſe, die ging, kam 
von der Ebene her und trieb den dicken Qualm 
am Gebirge hin. In die Stille, die herrſchte, 
miſchte ſich, außer dem Rauſchen der Bode, nur 
noch ein fernes Stampfen und Klappern und 
ganz in der Nähe das Zwitſchern einiger Schwal- 
ben, die, im Zickzack vorüberſchießend, auf eine 
vor dem Balkon gelegene Parkwieſe zuflogen. 
Dieſe war das Schönſte der Seenerie, ſchöner 
faſt als die Bergwand ſammt ihren phantaſtiſchen 
Zacken, und wenn ſchon das ſaftige Grün der 
Wieſe das Auge labte, ſo mehr noch die Menge 
der Bäume, die gruppenweis, von erſichtlich ge— 
ſchickter Hand in dies Grün hineingeſtellt waren. 
Ahorn und Platanen wechſelten ab, und dazwiſchen 
drängten ſich allerlei Zierſträucher zuſammen, aus 
denen hervor es buntfarbig blühte: Tulpenbaum 
und Goldregen und Schneeball und Akazie. 
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Der Anblick mußte Jeden entzücken, und jo 
hing denn auch das Auge der ſchönen Frau, die 
wir am Tage vorher auf ihrer Reiſe begleiteten, 
an dem ihr zu Füßen liegenden Bilde, freilich, 
im Gegenſatze zu dem Oberſten, ihrem Gemahl, 
mit nur getheiltem Intereſſe. 

Der Tiſch, an dem Beide das Frühſtück 
nahmen, ſtand im Schutz einer den Balkon nach 
dem Gebirge hin abſchließenden Glaswand und 
fiel nicht nur durch ein beſonders elegantes Ser⸗ 
vice, ſondern mehr noch durch ein großes und 
prächtiges Fliederbouquet auf, das man, vielleicht 
in Huldigung gegen die durch Rang und Er⸗ 
ſcheinung gleich diſtinguirte Dame, gerad' auf 
dieſen Tiſch geſtellt hatte. Kecilie ſelbſt brach 
einige von den Blüthenzweigen ab und ſah dann 
abwechſelnd auf Berg und Wieſe, ganz einer 
träumeriſchen Stimmung hingegeben, in der ſie 
ſich augenſcheinlich ungern geſtört fühlte, wenn 
der Oberſt, in wohlmeinendem Erklärungseifer, 
den Cicerone machte. 

„Vieles,“ hob er an, „hat ſich jpeciell an 
dieſer Stelle geändert ſeit ich in meinen Fähn⸗ 
richstagen hier war. Aber ich finde mich doch 
noch zurecht. Das Plateau dort oben, mit dem 
großen würfelförmigen Gaſthauſe, muß der Hexen⸗ 
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tanzplatz ſein. Ich höre, man kann jetzt bequem 
hinauf fahren.“ 

„O gewiß kann man,“ ſagte ſie, während 
ſie, ſichtlich gleichgiltig gegen dieſe Mittheilung, 
mit ihrem Auge den Balkon überflog, auf dem 
die Jalouſie⸗Ringe klapperten und die roth und 
weiß gemuſtereen Tiſchdecken im Winde wehten. 
Zugleich zupfte ſie an einer ihrer Schleifen und 
wandte den Kopf ſo, daß man, von der andern 
Seite des Balkons her, ihr ſchönes Profil ſehen 
mußte. 

„Hexentanzplatz,“ nahm ſie nach einer Weile 
das Geſpäch wieder auf. „Wahrſcheinlich ein 
Felſen mit einer Sage, nicht wahr? Wir hatten 
auch in Schleſien ſo viele; ſie ſind alle ſo kindiſch. 
Immer Prinzeſſinnen und Rieſenſpielzeug. Ich 
dachte, der Felſen, den man hier ſähe, hieße die 
Roßtrappe.“ 

„Gewiß, Céeile. Das iſt der andre; gleich 
hier der nächſte.“ 

„Müſſen wir hinauf?“ 

„Nein, wir müſſen nicht. Aber ich dachte, 
Du würdeſt es wünſchen. Der Blick iſt ſchön 
und man ſieht meilenweit in die Ferne.“ 

„Bis Berlin? Aber nein, darin irr' ich, 
das iſt nicht möglich. Berlin muß weiter ſein; 
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fünfzehn Meilen oder noch mehr. Ah, ſahſt Du 
die zwei Schwalben? Es war, als haſchten ſie 
ſich und ſpielten mit einander. Vielleicht ſind es 
Geſchwiſter, oder vielleicht ein Pärchen.“ 

„Oder beides. Die Schwalben nehmen es 
nicht ſo genau. Sie ſind nicht ſo diffizil in dieſen 
Dingen.“ 

Es lag etwas Bittres in dem Ton. Aber 
dieſe Bitterkeit ſchien ſich nicht gegen die Dame 
zu richten, denn ihr Auge blieb ruhig und keine 
Röthe ſtieg in ihr auf. Sie zog nur ein Chenille⸗ 
Tuch, das ſie bis zur Hüfte hatte fallen laſſen, 
wieder in die Höhe und ſagte: „Mich fröſtelt, 
Pierre.“ a 

„Weil Du nicht Bewegung genug haſt.“ 

„Und weil ich ſchlecht geſchlafen habe. Komm, 
ich will mich niederlegen und eine halbe Stunde 
ruhn.“ 

Und bei dieſen Worten erhob ſie ſich und 
ging unter leichtem Gruß, den die Zunächſt⸗ 
ſitzenden ebenſo leicht erwiderten, auf das Neben⸗ 
zimmer und den Corridor zu. Der Oberft folgte. 
Nur einer der Gäſte, der, über ſeine Zeitung 
fort, von der andern Seite des Balkons her das 
diſtinguirte Paar ſchon ſeit lange beobachtet hatte, 
ſtand auf, legte die Zeitung aus der Hand und 
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grüßte mit beſondrer Devotion, was ſeines Ein- 
drucks auf die ſchöne Frau nicht verfehlte. Wie 
belebt und erheitert nahm dieſe plötzlich ihres 
Begleiters Arm und ſagte: „Du haſt Recht, 
Pierre. Luft wird mir beſſer ſein als Ruhe. 
Mich fröſtelt nur, weil ich keine Bewegung 
habe. Laß uns in den Park gehn. Wir wollen 
ſehn, ob wir die Stelle finden, wo die Schwalben 


niſten. Ich habe mir den Baum gemerkt.“ 


* * 
* 


Der junge Mann, der ſich von feinem Platz 
erhoben und mit ſo beſonderer Artigkeit gegrüßt 
hatte, rief jetzt den Kellner heran und ſagte: 
„Kennen Sie die Herrſchaften?“ 

„Ja, Herr von Gordon.“ 
„Nun“ 

„Oberſt a. D. von St. Arnaud und Frau. 
Sie kamen geſtern mit dem Mittagszug und 
nahmen ein Diner à part. Die Dame ſcheint 
krank.“ 

„Und werden einige Tage bleiben?“ 

„Ich vermuthe.“ 

Der Kellner trat wieder zurück, und der als 
Herr von Gordon Angeredete wiederholte jetzt 
zwei, dreimal den Namen, den er eben gehört 
hatte. „St. Arnaud .... St. Arnaud!“ 
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Endlich ſchien er es gefunden zu haben. 

„Ja, jetzt entſinne ich mich. In St. Denis 
war Anno 70 viel von ihm die Rede. Kugel 
durch den Hals, zwiſchen Carotis und Luftröhre. 
Wahrer Wunderſchuß. Und wunderbar auch die 
Heilung; in ſechs Wochen wiederhergeſtellt. Witz⸗ 
leben hat mir ausführlich davon erzählt. Kein 
Zweifel, das iſt er. Er war damals älteſter 
Hauptmann in einem der Garderegimenter, bei 
Franz oder den Maikäfern“, und wurde noch in 
Frankreich Major. Ich muß ihn im erf“ ge⸗ 
ſehen haben. Aber warum außer Dienſt?“ | 
Der dies Selbſtgeſpräch Führende nahm, 
als er ſich mit Hülfe ſeines Gedächtniſſes auf 
dieſe Weiſe leidlich orientirt. hatte, die Zeitung 
ieder zur Hand und überflog den Leitartikel, 
der die letzten Fortſchritte der Ruſſen in Turk⸗ 
menien behandelte, zugleich aber unter allerhand 
Namensverwechſelungen, auch über Indien und 
Perſien orakelte. „Der Herr Verfaſſer weiß da 
ſo gut Beſcheid, wie ich auf dem Mond.“ Und 
das Blatt verdrießlich wieder bei Seite ſchiebend, 
ſahl er lieber auf das Gebirge hin, das er, ſeit 
länger als einer Woche, an jedem neuen Morgen 
mit immer neuer Freude betracht ete. Zuletzt 
ruhte ſein Blick auf dem Vordergrund und ver⸗ 
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folgte hier die Kieswege, die ſich, in abwechſelnd 
breiten und ſchmalen Schlängellinien, durch die 
Parkwieſe hinzogen. Eins der Bosquets, das 
dem Sonnenbrand am meiſten ausgeſetzt war, 
zeigte viel Gelb und er ſah eben ſcharf hin, um 
ſich zu vergewiſſern, ob es gelbe Blüthen oder 
nur von der Sonne verbrannte Blätter ſeien, 
als er aus eben dieſem Bosquet die Geſtalten 
des St. Arnaud'ſchen Paares hervortreten ſah. 
Sie bogen in den Weg ein, der, jenſeits der 
Parkwieſe, parallel mit dem Hotel lief, jo daß 
man, vom Balkon her, Beide genau beobachten 
konnte. Die ſchöne Frau ſchien ſich unter dem 
Einfluſſe der Luft raſch gekräftigt zu haben und 
ging aufrecht und elaſtiſch, trotzdem ſich unſchwer 
erkennen ließ, daß ihr das Gehen immer noch 
Müh' und Anſtrengung verurſachte. 

„Das iſt Baden-Baden,“ ſagte der vom 
Balkon aus ſie Beobachtende. „Baden-Baden 
oder Brighton oder Biarritz, aber nicht Harz und 
Hötel Zehnpfund.“ Und ſo vor ſich hinſprechend, 
folgte ſein Auge dem ſich bald nähernden, bald 
entfernenden Paare mit immer geſteigertem 
Intereſſe, während er zugleich in ſeinen Er— 
innerungen weiter forſchte. „St. Arnaud. Anno 


70 war er noch unverheirathet, ſie wäre damals 
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auch kaum achtzehn geweſen.“ Und unter ſolchem 
Rechnen und Erwägen erging er ſich in immer 
neuen Muthmaßungen darüber, welche Bewandtniß 
es mit dieſer etwas ſonderbaren und überraſchenden 
Ehe haben möge. „Dahinter ſteckt ein Roman. 
Er iſt über zwanzig Jahre älter als ſie. Nun das 
ginge ſchließlich, das bedeutet unter Umſtänden 
nicht viel. Aber den Abſchied genommen, ein ſo 
brillanter und bewährter Offizier! Man ſieht 
ihm noch jetzt den Schneid an; Garde-Oberft 
comme-il-faut, jeder Zoll. Und doch außer Dienſt. 
Sollte vielleicht .. Aber nein, ſie kokettirt nicht 
und auch ſein Benehmen gegen ſie hält das 
richtige Maß. Er iſt artig und verbindlich, aber 
nicht zu geſucht artig, als ob 'was zu cachiren 
ſei. Nun, ich will es ſchon erfahren. Uebrigens 
wirkt ſie katholiſch, und wenn ſie nicht aus 
Brüſſel iſt, iſt ſie wenigſtens aus Aachen. Nein, auch 
das nicht. Jetzt hab' ich es: Polin oder wenigſtens 
polniſches Halbblut. Und in einem feſten Kloſter 
erzogen, Sacré coeur oder Zum guten Hirten.“ 


Drittes Kapitel. 


Herr von Gordon war auf beſtem Wege, 
ſeine Muthmaßungen noch weiter auszuſpinnen, 
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als er ſich durch ein von rückwärts her laut 
werdendes ſehr ungenirtes Lachen unterbrochen und 
zwei neue Beſucher auf den Balkon heraustreten 
ſah, ſtattliche Herren von etwa dreißig, über 
deren ſpecielle Heimat, ſowohl ihrem Auftreten, 
wie beſonders ihrer Sprechweiſe nach kein Zweifel 
ſein konnte. Sie trugen graubraune Sommer- 
anzüge, deren Farbe ſich nach oben hin bis in 
die kleinen Filzhüte fortſetzte, dazu Plaids und 
Reiſetaſchen. Alles paßte vorzüglich zuſammen, 
mit Ausnahme zweier Ausrüſtungsgegenſtände, 
von denen der eine, mit Rückſicht auf eine Harz- 
reife, des Guten zu wenig, der andere aber ent— 


ſchieden zu viel that. Dieſe zwei nicht paſſenden 


Dinge waren: ein eleganter Promenadenſtock mit 


Elfenbeingriff und andererſeits ein hyperſolides 
Schuhzeug, das ſich mit ſeinen Schnüröſen und 
dicken Sohlen ausnahm, als ob es ſich um eine 
Beſteigung des Matterhorn, nicht aber der Roß— 
trappe gehandelt hätte. 

„Wo campiren wir?“ fragte der Aeltere, von 
der Thürſchwelle her Umſchau haltend. Im ſelben 
Augenblick aber des geſchützt ſtehenden Tiſches 
mit dem großen Fliederſtrauß anſichtig werdend, 
an dem die St. Arnauds eben noch geſeſſen 
hatten, ſchritt er raſch auf dieſe bevorzugte, weil 
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windgeſchützte, Stelle zu, und ſagte: „Wo das 
blüht, da laß dich ruhig nieder, böſe Menſchen 
haben keinen Flieder.“ Und im ſelben Augen⸗ 
blicke ſowohl Reiſetaſche wie Plaid über die 
Stuhllehne hängend, rief er mit charakteriſtiſcher 
Betonung der letzten Silbe: 1 

„Befehlen?“ 

„Zuvörderſt einen Mokka ſammt S 
oder ſagen wir kurz: ein Schweizer Frühſtück. 
Jedem Mann ein Ei, dem tapfren Sacre 
mann aber zwei.“ 

Der Kellner lächelte ſchalkhaft vor ſich bin 
und ſuchte, zu ſichtlicher Freude der beiden neuen 
Ankömmlinge, durch eine humoriſtiſche Handbe⸗ 
wegung auszudrücken, daß er nicht recht wiſſe, wer 
der zu Bevorzugende ſein werde. 

„Berliner?“ 

„Zu dienen.“ 

„Nun denn, Freund und Landsmann, Sie 
werden uns nicht verrathen, wenn Sie hören, daß wir 
eigentlich Beide Schweppermänner ſind. Macht vier 
Eier. Und nun flink. Aber erſt hier das alte Schlacht⸗ 
feld abräumen. Und wie ſteht es mit Honig?“ 

„Sehr gut.“ 

„Nun denn auch Honig. Aber Wabenhonig. 
Alles friſch vom Faß. Aecht, ächt!“ 


* 1 44 u: a EN as * 
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Unter dieſem Geſpräche hatte der Kellner 
den 125 klar gemacht und ging nun, um das 
Frühſtück herbei zu ſchaffen. Es folgte eine Pauſe, 
die das Berliner Paar, weil ihm nichts anderes 
übrig blieb, mit Naturbetrachtungen ausfüllte. 

„Das alſo iſt der Harz oder das Harzgebirge,“ 
nahm der Aeltere zum zweiten Male das Wort, 
derſelbe, der das kurze Geſpräch mit dem Kellner 
gehabt hatte. „Merkwürdig ähnlich. Ein bischen 
wie Tivoli, wenn die Kuhnheim'ſche Fabrik in 
Gang iſt. Sieh' nur Hugo, wie das Ozon da 
drüben am Gebirge hinſtreicht. In den Zeitungen 
heißt es in einer allwöchentlich wiederkehrenden 
Annonce: „Thale, klimatiſcher Kurort“. Und 
nun dieſe Schornſteine! Na meinetwegen; Rauch 
conſervirt, und wenn wir hier vierzehn Tage 
lang im Schmook hängen, ſo kommen wir als 
Dauerſchinken wieder heraus. Ach, Berlin! Wenn 
ich nur wenigſtens die Roßtrappe ſehen könnte!“ 

„Du haſt ſie ja vor Dir,“ ſagte der Andre, 
während eben auf einem großen Tablett das Früh— 
ſtück gebracht wurde. „Nicht wahr, Kellner, das 
röthliche Haus da oben, das iſt die Roßtrappe?“ 

„Nicht ganz, mein Herr. Die Roßtrappe 
liegt etwas weiter zurück. Das Haus, das Sie 
ſehen, iſt das Hötel zur Roßtrappe.“ 
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„Na, das iſt die Roßtrappe. Das Hotel 
entſcheidet. Uebrigens, Pilſener oder Kulmbacher d“ 
„Beides, meine Herren. Aber wir brauen 
auch ſelbſt.“ 5 
„Wohl am Ende da drüben, wo der Rauch 
zieht?“ 0 5 
Nein, hier mehr links. Die Schornſteine 
nach rechts hin ſind die Blechhütte.“ 
„Was?“ 
„Die Blechhütte. Blech mit Emaille.“ 
„Wundervoll! Mit Emaille! . Fehlt blos noch 
das Zifferblatt. Und darf man das alles ſeh'n?“ 
„O gewiß, gewiß. Wenn die Herren nur 
ihre Karten abgeben wollen ....“ 

Und damit brach das Geſpräch ab und die 
beiden Touriſten par excellence machten fich an 
ihr Frühſtück mit Ei und Wabenhonig. 

* * 


* N N 

Eine halbe Stunde ſpäter erhoben jie ſich 
und verließen den Balkon, wobei der Jüngere 
den Stock mit der Elfenbeinkrücke quer vor den 
Mund nahm, zugleich den Ton einer zum Marſch 
blaſenden Pickelflöte nachahmend. Alles, was noch 
auf dem Balkon verblieben war, ſah ihnen neu⸗ 
gierig nach, auch Gordon, der ihren Weitermarſch 
bis ins Bodethal hinein verfolgt haben würde, 
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wenn nicht der eben mit neuen Ankömmlingen 


eingetroffene Frühzug ſein Intereſſe nach der ent⸗ 


e. 


5 gegengeſetzten Seite hin abgezogen hätte. Sünger⸗ 


vereine rückten vom Bahnhof heran und mar⸗ 


ſchirten auf Treſeburg zu, wo ſie den Tag zu 


verbringen und ihre Sängerwettkämpfe zu führen 
gedachten. Im Vorüberziehen an dem Hotel 
ſchwenkten ſie die Hüte, zahlloſe Hochs aus⸗ 
bringend, von denen Niemand recht wußte, wem 
ſie galten. An ihre letzte Sektion aber ſchloſſen 
ſich alle diejenigen an, die der Zug außerdem noch 
gebracht hatte, lauter Durchſchnittsfiguren, unter 
denen nur die direkt Abſchließenden einiger Auf— 
merkſamkeit werth waren. 

Es waren ihrer Zwei, beide lebhaft plaudernd, 
aber doch nur wie Perſonen, die ſich eben erſt 
kennen gelernt haben. Der zur Linken Gehende, 
ſchwarz gekleidet in Stehkragenrock, dabei von 
freundlichen Zügen, war ein alter Emeritus, den 
Gordon ſchon von verſchiedenen Ausflügen und 
namentlich von der Table d'höte her kannte, 
während der Andere durch eine große Häßlichkeit 
und beinahe mehr noch durch die Sonderbarkeit 
ſeiner Kleidung auffiel. Er trug nämlich ziemlich 
defekte Gamaſchen und eine Mancheſterweſte, deren 
Schöße länger waren, als ſeine Joppe, dazu 
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Strippenhaar, Klapphut und Hornbrille. Worauf 
deutete das alles hin? Seinem unteren Menſchen 
nach hätte man ihn ohne Weiteres für einen 
Trapper, ſeinem oberen nach ebenſo zweifellos 
für einen Rabuliſten und Winkeladvokaten halten 
müſſen, wenn nicht ſein letztes und vorzüglichſtes 
Ausrüſtungsſtück: eine Botaniſirtrommel geweſen 
wäre, ja ſogar eine Botaniſirtrommel am geſtickten 
Bande. Dieſe beſtändig hin⸗ und herſchiebend, 
ſchritt er an der Seite des geiſtlichen Herrn, der 
übrigens bereits Miene zum Abſchwenken machte, 
mit großen Schritten und unter beſtändigen . 
kulationen auf die Parkwieſe zu. 8 

„Botaniker,“ ſagte Gordon zu dem Wirthe 
von Hötel Zehnpfund, der ſich ihm mittlerweile 
geſellt hatte. „Sieht er nicht aus wie Knecht 
Ruprecht, der den Frühling in ſeinen Sack 1 
will?“ | 

Der joviale Hötelier jedoch, 185 wie die 
Meiſten ſeines Standes, ein Menſchenkenner 
war, wollte von der Gordon'ſchen Diagnoſe nichts 
wiſſen und ſagte: „Nein, Herr von Gordon, die 
grüne Trommel, die kenn' ich; in neun Fällen 
von zehn iſt ſie Vorrathskammer, am geſtickten 
Bande aber iſt ſie's immer. Nichts von Botanik. 
Ich halte den Herrn für einen Urnenbuddler.“ 
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Archäologe?“ 

„So d'rum herum.“ 

Und als Beide ſo ſprachen, verſchwand der 
Gegenſtand ihrer Unterhaltung jenſeits der Park⸗ 
wieſe, nachdem er ſich ſchon vorher von dem im 
Hötel wohnenden Emeritus verabſchiedet hatte. 


Viertes Kapitel. 


Zehn Minuten vor Eins läutete die Tiſch— 
glocke durch alle Corridore hin, und wiewohl 
die Haute⸗Saiſon noch nicht begonnen hatte, ver- 
ſammelte ſich doch eine ſtattliche Zahl von Gäſten 
im großen Speiſeſaal. Auch die beiden Berliner 
in Graubraun fehlten nicht und hatten ſofort 
am untern Ende der Tafel eine Corona theils 
bewundernder, theils lächelnder Zuhörer um ſich 
her, zu welchen Letztren auch der alte Herr im 
geiſtlichen Rock und der Langhaarige mit der 
Hornbrille zählte. Das im Gegenſatze zu dem 
unterwegs von Cceile geäußerten Wunſche heut 
ebenfalls erſchienene St. Arnaud'ſche Paar war 
vom Oberkellner gebeten worden, die Mittelplätze 
der Tafel einzunehmen, gegenüber von Herrn 
von Gordon, der im ſelben Augenblicke, wo die 
Herrſchaften Platz genommen hatten, auch ſchon 


300 Cecile. 


die mit allerhand rothem Blattwerk zwiſchen ihm 
und Cécile ſtehende Vaſe zu verwünſchen begann. 
Selbſtverſtändlich ließ er ſich durch dies Hinderniß 
nicht abhalten, ſich vorzuſtellen, worauf der 
Oberſt, vielleicht weil er einen adeligen Namen 
gehört hatte, mit bemerkenswerther Artigkeit 
erwiderte: „v. St. Arnaud, — meine Frau.“ 
Es ſchien aber bei dieſem Namensaustauſch 
bleiben zu ſollen, denn Minuten vergingen, ohne 
daß ein weiterer Annäherungsverſuch von hüben 
oder drüben gemacht worden wäre. Gordon, trotz⸗ 
dem ihm die Tage preußiſcher Diseiplin um 
mehrere Jahre zurücklagen, glaubte doch mit 
Rückſicht auf den Rang des Oberſten, dieſem 
das erſte Wort überlaſſen zu müſſen. Auch 
Cécile ſchwieg und richtete nur dann und wann 
ein Wort an ihren Gemahl, während ſie mechaniſch 
an einem Türkisringe drehte. 

Seit dem Ragoüt fin en coquille, von dem 
ſie zwei Bröckchen gekoſtet und zwei andere auf 
der Gabelſpitze gelaſſen hatte, hatte ſie bei jedem 
neu präſentirten Gange gedankt und lehnte ſich 
jetzt mit verſchränkten Armen in den Stuhl 
zurück, nur dann und wann nach der Saaluhr 
blickend, auf deren Zifferblatt der Zeiger langſam 
vorrückte. Gordon, auf bloße Beobachtung an⸗ 
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gewieſen, begann allmählich die Vaſe zu ſegnen, 
die, jo hinderlich fie war, ihm wenigſtens ge- 
ſtattete, ſeine Studien einigermaßen unauffällig, 
wenn auch freilich nicht unbemerkt, fortſetzen zu 
können. Er geſtand ſich, ſelten eine ſchönere Frau 
geſehen zu haben, kaum in England, kaum in den 
„States“. Ihr Profil war von ſeltener Rein⸗ 
heit und das Fehlen jeder Spur von Farbe gab 
ihrem Kopfe, darin Apathie der vorherrſchende 
Zug war, etwas Marmornes. Aber dieſer Aus- 
druck von Apathie war nicht Folge beſonderer 
Niedergeſchlagenheit, noch weniger von ſchlechter 
Laune, denn ihre Züge, wie Gordon nicht entging, 
begannen ſich ſofort zu beleben, als plötzlich von 
der unteren Tafel her dem Kellner in gutem 
Berliniſch zugerufen wurde: „Kalt ſtellen alſo. 
Aber nicht zu lange. Denn der Knall bleibt immer 
die Hauptſache“ — bei welcher Theſe der, der ſie auf— 
ſtellte, mit ſeinem Zeigefinger raſch und geſchickt 
unter den Mundwinkel und mit ſolcher Energie 
wieder herausfuhr, daß es einen lauten Puff gab. 

Alles lachte. Selbſt der Oberſt ſchien froh, 
aus der Tafel-Langweile heraus zu fein und 
ſagte jetzt, während er ſich über den Tiſch hin 
vorbeugte: „Nicht wahr, Herr von Gordon, Sie 
ſind ein Sohn des Generals?“ 
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„Nein, mein Herr Oberſt, auch kaum ver⸗ 
wandt, denn ich bin eigentlich ein Leslie. Der 
„Name Gordon iſt erſt durch Adoption in unſere 
Familie gekommen.“ 

„Und ſtehen in welchem Regiments“ 

„In keinem, Herr Oberſt. Ich habe den 
Dienſt quittirt.“ 

„Ah,“ ſagte der Oberst und eine Pauſe 
folgte, die zum zweiten Male verhängnißvoll 
werden zu wollen ſchien. Aber die Gefahr ging 
glücklich vorüber, und St. Arnaud, der ſonſt 
wenig ſprach, fuhr mit einem für ſeinen Charakter 
überraſchend artigen Entgegenkommen fort: „Und 
Sie ſind ſchon längere Zeit hier, Herr von Gordon? 
Und vielleicht zur Kur?“ 

„Seit einer Woche, mein Herr Oberft. Aber 
nicht eigentlich zur Kur. Ich will ausruhen und 
eine gute Luft athmen und nebenher auch Plätze 
wiederſehen, die mir aus meiner Kindheit her 
theuer ſind. Ich war, eh' ich in die Armee trat, 
oft im Harz und darf ſagen, daß ich ihn kenne.“ 

„Da bitt' ich, daß wir uns vorkommenden 

Falls an Ihren guten Rath und Ihre Hülfe 
wenden dürfen. Wir gedenken nämlich, ſobald 
es das Befinden meiner Frau zuläßt, immer 
höher in die Berge hinaufzugehen und etwa mit 
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Andreasberg abzuſchließen. Es ſoll dort die beſte 
Luft für Nervenkranke ſein.“ 
AJn dieſem Augenblicke präſentirte der Kellner 
ein Panaché, von deſſen Vanillenſeite Frau von 
St. Arnaud nahm und koſtete. „Lieber Pierre,“ 
ſagte ſie dann mit ſich raſch belebender Stimme: 
8 „Du bitteſt Herrn von Gordon um ſeinen Bei⸗ 
ſtand und verſcheuchſt ihn im ſelben Augenblick 
aus unſerer Nähe. Denn was iſt läſtiger, als 
Rückſichten auf eine kranke Frau nehmen? Aber 
erſchrecken Sie nicht, Herr von Gordon, wir 
werden Ihre Güte nicht mißbrauchen, wenigſtens 
nicht ich. Sie ſind zweifellos ein Bergſteiger, 
alſo enragirt für große Partien, während ich 
vorhabe, mir noch auf Wochen hin an unſerem 
Balkon und der Parkwieſe genügen zu laſſen.“ 
Das Geſpräch ſetzte ſich fort und ward erſt 
unterbrochen, als der an der unteren Tafel in- 
zwiſchen erſchienene Champagner mit allem Ce⸗ 
remoniell geöffnet wurde. Der Pfropfen flog 
in die Höh' und während der Jüngere die Gläſer 
füllte, muſterte der Aeltere die Marke, ſelbſt— 
verſtändlich nur um Gelegenheit zum Vortrage 
einiger Champagner-Anekdoten zu finden, die 
ſämmtlich, um ſeinen eigenen Ausdruck zu ge— 
brauchen, auf „Wirth- und Hötel-Entlarvung auf 
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dem Pfropfenwege“ hinausliefen, — alles übri- 
gens in beſter Laune, die ſich nicht blos ſeiner 
nächſten Umgebung, ſondern ſo ziemlich der ganzen 
Tafel mittheilte. 

Zehn Minuten danach erhob man ſch und 
verließ in Gruppen den Eßſaal. Auch die Ber⸗ 
liner gingen den Corridor hinunter, machten aber 
an einem Fenſtertiſchchen Halt, auf dem das 
Fremdenbuch aufgeſchlagen lag, und 19 
darin zu blättern. 

„Ah, hier. Das is er: Gordon- Bari 1 
Ingenieur.“ 

„Gordon-Leslie!“ wiederholte der Andere. 
„Das iſt ja der reine Wallenſteins Tod!“ 

„Wahrhaftig, fehlt blos noch Oberſt Buttler.“ 

„Na, höre, der alte... .” 

„Meinſt Du?“ 

„Freilich, mein' ich. 4 Dir'n mal an. 
Wenn der erſt anfängt.. 5 

„Höre, das wär' finds; da könnt' man am 
Ende noch was erleben.“ 

Und damit gingen ſie weiter und auf ihr 
Zimmer zu, „um ſich hier,“ wie ſich der Aeltere 
ausdrückte, „inwendig ein bischen zu bejeh'n.“ 
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Fünftes Kapitel. 

Gleich nach Aufhebung der Tafel war zwiſchen 
den St. Arnauds und ihrem neuen Bekannten 
und Zijch-vis-A-vis ein Nachmittags⸗Spaziergang 
auf die Roßtrappe hinauf verabredet worden und 
um vier Uhr traf man ſich unter der großen Park⸗ 
Platane, wo Gordon dann ſofort auch, aber doch 
erſt nachdem er ſeine Dispoſitionen gehorſamſt 
unterbreitet hatte, die Führung übernahm. Die 
gnädige Frau, ſo waren ſeine Worte geweſen, 
möge nicht erſchrecken, wenn er, ſtatt des ſehr 
ſteilen nächſten Weges, einen Umweg vorſchlage, 
der ſich nicht blos durch das, was er habe 
(darunter die ſchönſten Durchblicke), ſondern viel, 
viel mehr noch durch das, was er nicht habe, 
höchſt vortheilhaft auszeichne. Die ſonſt üblichen 
Begleitſtücke harziſcher Promenadenwege: Hütten, 
Kinder und aufgehängte Wäſche kämen nämlich 
in Wegfall. 

Gecile gab in guter Laune die Verſicherung, 
lange genug verheirathet zu ſein, um auch in 
kleinen Dingen Gehorſam und Unterordnung zu 
kennen; am wenigſten aber werde ſie ſich gegen 
Herrn von Gordon auflehnen, der den Eindruckmache, 
wie zum Führer und Pfadfinder geboren zu ſein. 


Th. Fontane, Geſ. Romane u. Novellen. 
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„Bedanken Sie ſich,“ lachte der Oberſt. 
„Reminiscenz aus Lederſtrumpf.“ 

Gordon war nicht angenehm von einem 
Scherze berührt, deſſen Spott ſich ebenſo gegen 
ihn wie gegen Cecile richten konnte, verwand 
den Eindruck aber ſchnell und nahm das Shawl⸗ 
tuch, das die ſchöne Frau bis dahin über dem 
Arm getragen hatte. Dann wies er auf einen 
einigermaßen ſchattigen, am Parkende gelegenen 
Steinweg hin, und führte, dieſen einſchlagend, 
das St. Arnaud'ſche Paar an Buden und Som⸗ 
merhäuſern vorüber, auf das benachbarte Hu⸗ 
bertusbad zu, von dem aus er den Aufſtieg auf 
die Roßtrappe bewerkſtelligen wollte. Von beiden 
Seiten trat das Laubholz dicht heran, aber auch 
freiere Plätze kamen, auf deren einem eine von 
einem vergoldeten Drahtgitter eingefaßte, mit 
wildem Wein und Epheu dicht überwachſene Villa 
lag. Nichts regte ſich in dem Hauſe, nur die 
Gardinen bauſchten überall, wo die Fenſter auf⸗ 
ſtanden, im Zugwind hin und her, und man 
hätte den Eindruck einer abſolut unbewohnten 
Stätte gehabt, wenn nicht ein prächtiger Pfau 
geweſen wäre, der, von ſeiner hohen Stange 
herab, über den meiſt mit Ritterſporn und 
brennender Liebe bepflanzten Vorgarten hin, 
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a in übermüthigem und herausforderndem Tone 
kereiſchte. 
Cecile blieb betroffen ſtehen und wandte ſich 


dann zu Gordon, der den ganzen Umweg viel⸗ 

leicht nur um dieſer Stelle willen gemacht 
hatte. 

„Wie zauberhaft,“ ſagte ſie. „Das iſt ja 


5 das „verwunſchene Schloß“ im Märchen. Und 


ſo ſtill und lauſchig. Wirkt es nicht, als wohne 
der Friede darin, oder was daſſelbe ſagt: das 
Glück.“ 

„Und doch haben beide keine Stätte hier ge— 
funden, und ich gehe täglich an dieſem Haufe vor- 
über und hole mir eine Predigt.“ 

„Und welche?“ 

„Die, daß man darauf verzichten ſoll, ein 
Idyll oder gar ein Glück von außenher aufbauen 
zu wollen. Der, der dies ſchuf, hatte dergleichen 
im Sinn. Aber er iſt über die bloße Couliſſe 
nicht hinausgekommen, und was dahinter für ihn 


ö lauerte, war weder Friede noch Glück. Es geht 


ein finſterer Geiſt durch dieſes Haus, und ſein 
letzter Bewohner erſchoß ſich hier, an dem Fenſter 
da (das vorletzte links) und wenn ich ſo hinſeh', 
iſt mir immer, als ſäh' er noch heraus und 


ſuche nach dem Glücke, das er nicht finden 
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konnte. Plätze, daran Blut klebt, erfüllen mich 
mit Grauen.“ cb tas 

Es war, als ob Gordon auf ein Wort der 
Zuſtimmung gewartet hätte. Dies Wort blieb 
aber aus, und Cécile zählte nur die Maſchen des 
vor ihr ausgeſpannten Drahtgitters, während der 
Oberſt ſein Lorgnon nahm und die Fenſter mit 
einer Art ruhiger Neugier muſterte. 

Dann, ohne daß weiter ein Wort geſprochen 
worden wäre, ſchritt man dem Schlängelwege zu, 
der auf die Roßtrappe hinaufführte. 


Sechstes Kapitel. 


Die Bahnhofsuhr unten im Thale ſchlug 
eben fünf, als das St. Arnaud'ſche Paar und 
Gordon bis auf wenige Schritt an den Felſen⸗ 
vorſprung mit dem „Hötel zur Roßtrappe“ heran 
waren und im ſelben Augenblicke wahrnahmen, 
daß viele der Gäſte, mit denen ſie die Table 
d'höte getheilt hatten, ebenfalls hier oben er⸗ 
ſchienen waren, um an dieſem bevorzugten Aus⸗ 
ſichtspunkte ihren Kaffee zu nehmen. Einige, 
darunter auch die beiden Herren in Graubraun 
(und an einem Nachbartiſche der Emeritus und 
der Langhaarige) ſaßen paar- und gruppenweis, 
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unter einem von Pfeifenkraut überwachſenen Zelt⸗ 


ſchuppen und ſahen in die reiche Landſchaft hinein, 


aus der, in nächſter Nähe, die pitoresken Gebilde 
der Teufelsmauer und weiter zurück die Quedlin⸗ 
burger und Halberſtädter Thurmſpitzen aufragten. 
Alles was unter dem Zeltſchuppen und zum Theil 
auch in Front deſſelben ſaß, war heiter und guter 
Dinge, voran die beiden Berliner, deren Diner⸗ 
Stimmung ſich, unter dem Einfluß einiger Kaffee⸗ 
Cognaes, eher geſteigert als gemindert hatte. 
„Da find fie wieder,“ ſagte der Aeltere, 
während er auf das St. Arnaud'ſche Paar und 
den unmittelbar folgenden Gordon zeigte: „Sieh 
nur, ſchon den Shawl überm Arm. Der fackelt 
nicht lange. Was Du thun willſt, thue bald. 
Ich wund're mich nur, daß der Alte ....“ 
Seine Neigung, in dieſem Geſprächstone 
fortzufahren, war unverkennbar; er brach aber 
ab, weil die, denen dieſe Bemerkungen galten, 
mittlerweile ganz in ihrer Nähe Platz genommen 
hatten und zwar an einem unmittelbar am Ab- 
hange ſtehenden Tiſche, neben dem auch ein 
Teleſkop für das ſchauluſtige Publikum aufgeſtellt 
war. Eine junge, freilich nicht allzu junge, mit 
Skizzirung der Landſchaft beſchäftigte Dame, ſaß 
ſchon vorher an dieſer Stelle, was den Oberſten, 
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als er feinen Stuhl heran ſchob, zu den Worten 
veranlaßte: „Pardon, wenn wir läſtig fallen. 
Aber alle Tiſche ſind beſetzt, mein gnädiges 
Fräulein, und der Ihrige genießt außerdem des 
Vorzugs, der landſchaftlich anziehendſte zu ſein.“ 

„Das iſt er,“ ſagte die Dame raſch und mit 
ungewöhnlicher Befangenheit, während ſie das 
Blatt, an dem ſie bis dahin gezeichnet, in die 
Mappe ſchob. „Ich ziehe dieſe Stelle jeder 
anderen vor, auch der eigentlichen Roßtrappe. 
Dort iſt alles Keſſel, Eingeſchloſſenheit und Enge, 
hier iſt alles Weitblick. Und Weitblicke machen 
einem die Seele weit und ſind recht eigentlich 
meine Paſſion in Natur und Kunſt.“ 

Der Oberſt, den das frank und freie Weſen 
der jungen Dame ſichtlich anmuthete, beeilte ſich, 
ſich und ſeine Begleitung vorzuſtellen und fuhr 
dann fort: „Ich hoffe, meine Gnädigſte, daß wir 
nicht zu ſehr als eine Störung empfunden werden. 
Sie ſchoben das Blatt in die Mappe ....“ 

„Nur weil es beendet war, nicht um es 
Ihren Augen zu entziehen. Ich mißbillige dieſe 
Kunſt⸗Prüderie, die doch meiſtens nur Hochmuth 
iſt. Die Kunſt ſoll die Menſchen erfreuen, immer 
da ſein, wo ſie gerufen wird, aber ſich nicht wie 
die Schnecke furchtſam oder gar vornehm in ihr 
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Haus zurückziehen. Am ſchrecklichſten ſind die 
Klaviervirtuoſen, die zwölf Stunden lang ſpielen, 
wenn man ſie nicht hören will, und nie ſpielen, 
wenn man ſie hören will. Das Verlangen nach 
einem Walzer iſt ihnen die tödtlichſte der Be⸗ 
leidigungen, und doch iſt ein Walzer etwas 
Hübſches und wohl des Entgegenkommens werth. 
Denn er macht ein Dutzend Menſchen auf eine 
Stunde glücklich.“ 

Ein herantretender und nach den Befehlen 
der neuen Gäſte fragender Kellner unterbrach 
hier auf Augenblicke das Geſpräch, aber es wurde 
raſch wieder aufgenommen und führte, nach einer 
kleinen Weile ſchon, zur Durchſicht der bereits 
die verſchiedenſten Blätter enthaltenden Mappe. 
Cecile war entzückt, verklagte ſich ihrer argen 
Talentloſigkeit halber, unter der ſie zeitlebens 
gelitten, und that freundliche, wohlgemeinte 
Fragen, die reizend geweſen wären, wenn ſich 
nicht, bei mancher überraſchenden Kenntniß im 
Einzelnen, im Ganzen genommen, eine noch ver— 
wunderlichere Summe von Nicht-Wiſſen darin 
ausgeſprochen hätte. Sie ſelber ſchien aber kein 
Gewicht darauf zu legen und überſah ein nervöſes 
Zucken, das bei der einen oder anderen dieſer 
Fragen um den Mund ihres Gatten ſpielte. 
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Gordon, ſelber ein guter Zeichner und ſpeziell 
von einem für landſchaftliche Dinge geübten Auge, 
hatte hier und da Bedenken und gab ihnen, wenn 
auch unter den artigſten Entſchuldigungen Ausdruck. 

„O, nur das nicht,“ ſagte die junge Dame, 
„Nur keine Entſchuldigungen. Nichts ſchrecklicher 
als todtes Lob; ein verſtändiger und liebevoller 
Tadel iſt das Beſte, was ein Künſtlerohr ver⸗ 
nehmen kann. Aber ſehen Sie das hier; das iſt 
beſſer.“ Und ſie zog unter den Blättern eines 
hervor, das eine Wieſe mit Brunnentrog AR 
an dem Trog ein paar Kühe zeigte. 

„Das iſt ſchön,“ ſagte Gordon, während die 
beſtändig auf Aehnlichkeiten ausgehende Cécile durch⸗ 
aus eine Wieſe, die man vorher paſſirt hatte, 
darin wieder erkennen wollte. 

Die junge Malerin überhörte dieſe Bemer⸗ 
kungen aber und fuhr, während ſie Gordon ein 
zweites Blatt zuſchob, in immer lebhafterem Tone 
fort: „Und hier ſehen Sie, was ich kann und 
nicht kann. Ich bin nämlich, um es rund 1 e 
zu ſagen, eine Thiermalerin.“ 

„Ah, das iſt ja reizend,“ ſagte Cecile 

„Doch nicht, meine gnädigſte Frau, wenigſtens 
nicht ſo bedingungslos, wie Sie gütigſt anzunehmen 
ſcheinen. Eine Dame ſoll Blumenmalerin ſein, 
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aber nicht Thiermalerin. So fordert es die Welt, 


der Anſtand, die Sitte. Thiermalerin iſt an der 


Grenze des Unerlaubten. Es giebt da ſo viele 
intrikate Dinge. Glauben Sie mir, Thiere malen 
aus Beruf oder Neigung iſt ein Schickſal. Und 
wer den Schaden hat, darf für den Spott nicht 
ſorgen. Denn zum Ueberfluß heiße ich auch noch 
Roſa, was in meinem ſpeciellen Falle nicht mehr 
und nicht weniger als eine Kalamität iſt.“ 
„Und warum das?“ fragte Cecile. 

„Weil mich, auf dieſen Namen hin, die Neid⸗ 
teufelei der Kollegen in Gegenſatz bringt zu meiner 
berühmten Namensſchweſter. Und ſo nennen ſie 
mich denn Roſa Malheur.“ 

Cc«cile verſtand nicht. Gordon aber erheiterte 
ſich und ſagte: „Das iſt allerliebſt, und ich müßte 
mich ganz in Ihnen irren, wenn Sie dieſe 
Namensgebung auch nur einen Augenblick ernſtlich 
verdröſſe.“ 

„Thut es auch nicht,“ lachte jetzt das Fräulein, 
das eigentlich ſtolz auf den Spitznamen war, den 
man ihr gegeben hatte. „Man kommt darüber 
hin. Und Spielverderberei gehört ohnehin nicht 
zu meinen Tugenden.“ 

In dieſem Augenblick erſchien der Kellner 
mit einem taſſenklirrenden Tablett und während 
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er die Serviette zu legen und den Tiſch zu 
arrangiren begann, hörte man, bei der ein⸗ 
getretenen Geſprächspauſe, beinah jedes Wort, 
das unter dem Zeltſchuppen und zwar an dem 
zunächſt ſtehenden Tiſche geſprochen wurde. 
„Darin,“ ſagte der Langhaarige, deſſen 
Botaniſirtrommel trophäenartig an einem Balken⸗ 
haken hing, „darin, mein ſehr verehrter Herr 
Emeritus, muß ich Ihnen durchaus widerſprechen. 
Es iſt ein Irrthum, alles in unſerer Geſchichte 
von den Hohenzollern herleiten zu wollen. Die 
Hohenzollern haben das Werk nur weitergeführt, 
die Begründer aber ſind die halbvergeſſenen und 
eines dankbaren Gedächtniſſes doch ſo würdigen 
Askanier. Ein oberflächlicher Geſchichtsunterricht, 
der beiläufig die Hauptſchuld an dem pietäts⸗ 
und vaterlandsloſen Nihilismus unſerer Tage 
trägt, begnügt ſich, wenn von den Askaniern die 
Rede iſt, in der Regel mit zwei Namen, mit 
Albrecht dem Bären und Waldemar dem Großen, 
und wenn der Herr Lehrer ein wenig äſthetiſirt 
(ich haſſe das Aeſthetiſiren in der Wiſſenſchaft), 
ſo ſpricht er auch wohl von Otto mit dem Pfeil 
und der ſchönen Heilwig und dem Schatz in 
Angermünde. Nun ja, das mag gehen; aber 
das alles ſind, wenn nicht Allotria, ſo doch bloße 
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3 u Koſthäppchen. In Wahrheit liegt es ſo, daß ſie, 


die Askanier, trotz einiger ſonderbarer Beinamen 


5 und Bezeichnungen, die, wie gern zugeſtanden 
werden mag, den Scherz oder einen billigen Witz 
herausfordern, ſammt und ſonders bedeutend 


waren. Ich ſage, gern zugeſtanden. Aber 
andererſeits muß ich doch ſagen dürfen, wohin 
kommen wir, mein Herr Emeritus, wenn wir 
die Bedeutung der Menſchen nach ihren Namen 
abſchätzen wollen? Iſt Klopſtock ein Dichter⸗ 
name? Vermuthet man in Griepenkerl einen 
Dramatiker, oder in Bengel einen berühmten 
Theologen? Oder gar in Ledderhoſe? Wir 
müſſen uns frei machen von ſolchen Albernheiten.“ 

An einer lebhaften Bewegung ſeiner Lippen 
ließ ſich erkennen, daß der Emeritus emſig dabei 
war, dem Manne des hiſtoriſchen Eſſais mit 
gleicher Münze heimzuzahlen, da ſeine Pen— 
ſionirung aber, auf Antrag ſeiner ihn ſonſt ver⸗ 
ehrenden Gemeinde, vor zehn Jahren ſchon und 
zwar „um Mümmelns willen“ erfolgt war, jo 
war an ein Verſtehen deſſen, was er ſagte, gar 
nicht zu denken, während das, was in eben 
dieſem Augenblick an dem berliniſchen Nachbar— 
tiſch geſprochen wurde, deſto deutlicher herüber 
ſchallte. 
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„Sieh nur,“ ſagte der Aeltere. „Die beiden 
Thürme da. Der nächſte, das muß der Quedlin⸗ 
burger ſein, das iſt klar, das kann 'ne alte Frau 
mit 'm Stock fühlen. Aber der dahinter, der 
ſich fo retirs hält! Ob es der Halberſtädter iſt? 
Es muß der Halberſtädter ſein. Was meinſt 
Du, wollen wir'n mal ein bischen "ran holen?“ 

„Gewiß. Aber womit?“ 

„Na, mit's Perſpektiv. Sieh doch den 
Opernkucker da.“ 

„Wahrhaftig. Und auf ner Lafette. Komm.“ 

Und ſo weiter ſprechend erhoben ſie ſich und 
gingen auf das Teleſkop zu. 

„Berliner,“ flüſterte Roſa leiſe zu Gordon 
hinüber, und rückte mehr ſeitwärts. 

Aber ſie gewann wenig durch dieſe Retraite, 
denn die Stimmen der jetzt abwechſelnd in das 
Glas hineinſchauenden beiden Freunde waren 
von ſolcher berliner Schärfe, daß kein Wort von 
ihrer Unterhaltung verloren ging. 

„Nu? haſt Du'n?“ N 

„Ja. Haben hab' ich ihn. Und er kommt 
auch immer näher. Aber er wackelt ſo.“ 

„Denkt nicht dran. Weißt Du, wer wackelt? 
Du.“ 143 12755 
„Noch nich.“ 
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„Aber bald.“ 

Und damit traten fie von dem Teleſkop 
wieder unter die Halle zurück, wo ſie ſich nunmehr 
raſch zum Weitermarſch auf die eigentliche Roß⸗ 
trappe hin fertig machten. 

Als ſie fort waren, ſagte Roſa: „Gott ſei 
Dank. Ich ängſtige mich immer ſo.“ 

„Warum?“ 

„Weil meine lieben Landsleute ſo ſonderbar 
ſind.“ i 

„Ja ſonderbar ſind ſie,“ lachte Gordon. 
„Aber nie ſchlimm. Oder ſie müßten ſich in den 
letzten zehn Jahren ſehr verändert haben.“ 


(Fortſetzung im fünften Bande.) 
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„wird lieferungsweiſe und vollſtändig 
© „„ gratis nur an die Abonnenten von 


„Zur guten Stunde“ 


geliefert. Nur für die Einbanddecken berechnet die Verlags— 
handlung den Selbſtkoſtenpreis. Ohne Aufwand von Kojten 
gelangt damit jeder Abonnent von „Zur guten Stunde“ 
in den Beſitz einer reich illuſtrirten Ausgabe der 


Hauptwerke unſerer Klaſſiker. 


Jährlich erſcheinen 12—14 Lieferungen. Eine Einzelabgabe 
der Lieferungen findet nicht ſtatt. Die Abonnenten des 
III. Jahrgangs von „Fur guten Stunde“ erhielten Heinrich 
Heine's Buch der Lieder; die des IV. Jahrgangs erhalten 
Goethe's Jauſt. Im Weiteren publiciren wir Schiller's 
Gedichte, Goethe's Gedichte, Teſſing's, Shaſteſpeare's, 
Körner's, Senau’s Hauptwerke in derſelben künſtleriſchen 
Ausſtattung wie die fertig vorliegende 


Beine -Musgynhe. 


Den neu hinzutretenden Abonnenten des IV. Jahr⸗ 
gangs von „Sur guten Stunde“, welche alſo den 
III. Jahrgang der Seitſchrift und damit die Klaſſiker⸗ 
beigabe nicht bezogen haben, wollen wir auf Der- 
langen, und ſoweit der über die Auflage gedruckte 
Vorrath reicht — 


Beine's Buch der Vieder, 


reich gebunden in Ganzleinen 


nn 


zum Preiſe von 5 Mark abgeben. Unſere Abonnenten 
wollen dieſen Prachtband bei derſelben Buchhandlung 
reſp. Journal⸗Expedition beſtellen, von welcher fie 
die Hefte des IV. Jahrgangs von „Zur guten 
Stunde“ beziehen. 
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„Zur guten Stunde 
Illuſtrirte deutſche Seitſchrift 
kann in drei verſchiedenen Ausgaben bezogen werden: 
in jährlich 15 Vollheften oder in jührlich 28 Heften 
a so Pf. a 40 Pf. 
oder in vierteljührlich 13 Nummern, 
pro Quartal Mi. 2,50. 
Probenummern und Probehefte liefert jede Buch⸗ 


handlung, Journal-Erpedition, ſowie die unterzeichnete 
Verlagshandlung. 


Berlin w. 9. Deutſches Derlagshans 


(Emil Dominik). 


W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin, Stallſchreiberſtr. 34. 35. 
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